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Im 25. Jahrhundert: Zusammen mit anderen Völkern der Milchstraße möchten die Menschen friedlich das All erkunden und fremde Welten besiedeln. Doch dann wird Perry Rhodan durch einen Notruf aufgeschreckt.

Das Signal führt ihn und seine Begleiter zum Pulsar Vela und in einen anderen Kosmos. Dort erfahren sie, dass ein sogenanntes Konzil der Sieben unter Führung des Volkes der Laren einen Generalangriff auf die Galaxis plant.

Insbesondere die Militärkommandantin Hotrena-Taak ist entschlossen zu verhindern, dass Rhodan in die Milchstraße zurückkehrt und die Erde warnt.

Nachdem Perry Rhodan und seine Gefährten ihr bereits mehrmals entkommen sind, will sie die Flüchtigen nun um jeden Preis ergreifen. Dazu setzt sie ihre tödlichste Waffe ein – DIE SPEZIALISTEN DER NACHT ...


Prolog

 

Der dünne Thermostrahl zischte am Gesicht von Aveline Celestaris vorbei, sodass ihre Wimpern angesengt wurden. Sie sprang hinter einem nahen, eigenartig geformten Felsen in Deckung. Weitere Energielanzen zuckten umher.

Celestaris stieß einen lautlosen Fluch aus und orientierte sich. Überall entdeckte sie nur blaue und violetten Steine sowie seltsame, tiefgrüne Pflanzen. Sie hatte keine Waffe dabei – natürlich hatte sie keine Waffe, ebenso wenig wie eine Montur, die über mehr als ein simples Lebenserhaltungssystem verfügte. Waffen und Schutzschirme, das widersprach in diesem Fall dem Ehrenkodex der Spezialisten der Nacht. Celestaris sollte beweisen, was sie konnte, und das »ohne technischen Schnickschnack«, wie ihr Hotrena-Taak etwas spöttisch vor dem Training mitgeteilt hatte. Im Ernstfall würde sie auch oft ohne Hilfsmittel zurechtkommen müssen.

Ihr Gegner hingegen war bestens ausgestattet, trug einen hochwertigen Raumanzug mit wirksamem Individualschutzschirm und weiterer Ausrüstung, die ihr das Leben schwer machten – oder eher das Überleben. Seine Waffen hatten es ebenfalls in sich, wie neuerliche Thermostrahlschüsse bewiesen, die den blauen Felsen vor ihr teils wegschmolzen.

Was nicht bedeutete, dass Celestaris völlig ohne Technik auskommen musste. Sie betätigte einen Auslöser an ihrem linken Handschuh, und ein schwach flimmerndes Energiefeld legte sich um sie. Nicht sehr groß und leistungsstark, aber im Nahkampf durchaus wirksam, wie ihr die Waffenexperten der Spezialisten der Nacht versichert hatten. Es war ein Störfeld, das Schutzschirme und Waffen in unmittelbarer Nähe lahmlegte – allerdings nur für wenige Minuten.

Sie richtete sich auf. »Na also, dann begegnen wir uns doch noch auf Augenhöhe!«

Mit einem Satz war sie über den Felsen hinweg, mit zwei weiteren Sprüngen überwand sie die paar Meter auf der steinigen Ebene, die sie von ihrem Kontrahenten trennten. Der stand mit seiner Waffe in der Hand wie erstarrt da – sein spiegelndes Helmvisier verbarg sein Gesicht. Aber Celestaris hätte eine Menge Notrationen darauf gewettet, dass es zwischen Verblüffung, Verwirrung und Entsetzen schwankte.

Dann war sie bei ihm und versetzte ihm mit dem Fuß einen heftigen Tritt in den Magen. Wegen der geringen Schwerkraft – dieselbe, die Celestaris die akrobatisch anmutenden Sprünge erlaubte – wurde ihr Gegner mehrere Schritte nach hinten geschleudert. Er landete in einem Gebüsch, dessen tentakelartige Äste ihn sofort umschlangen und nicht mehr losließen.

Celestaris hastete dorthin und verpasste ihm einen weiteren Kick. Er knickte in der Körpermitte ein, während der Stoß ihn weiter zurücktrieb. Diesmal wurde er jedoch von den Pflanzenranken gehalten und wie von Gummiseilen wieder nach vorn gezogen. Sie setzte an, weitere Schläge und Tritte folgen zu lassen, hatte ihren Widersacher aber unterschätzt. Er nutzte den Schwung, den ihm die Schlingpflanze gab, und rammte Celestaris seinerseits seine Füße in den Magen.

Es presste ihr die Luft aus den Lungen, sie überschlug sich und flog in steilem Bogen mehrere Meter über die schroffen Oberflächensteine hinweg rückwärts. Als es ihr endlich gelang, diesen unfreiwilligen Flug zu beenden, indem sie sich an einem in die Höhe ragenden Felsen festhielt, hatte sich ihr Gegner aus dem Griff des seltsamen Buschs befreit. Er rannte auf sie zu.

Auch Celestaris setzte sich in Bewegung. Doch nach wenigen Schritten blieb sie wieder stehen, konzentrierte sich – und ließ Eidolon frei.

Inzwischen war sie richtig gut darin: Eidolon trat aus ihr heraus, wie andere Wesen durch eine Tür kamen. Ohne Zögern stürzte er sich auf den heraneilenden Gegner. Celestaris hätte die dunkle Wolkenkreatur aufhalten können. Denn sie hatte Eidolon mittlerweile fast perfekt unter Kontrolle, konnte ihn zurückrufen und vorschicken, wie es ihr beliebte, und ihn einsetzen wie ein präzises chirurgisches Instrument.

Allerdings wollte sie das Schattenwesen gar nicht bremsen. Sie wollte, dass es ihren Feind vernichtete. Den Angriff zu befehlen, brauchte sie nicht. Die Verbindung zwischen Eidolon und ihr war so eng, dass er genau wusste, was sie wollte.

Ihr Gegner erkannte den Bruchteil einer Sekunde zu spät, was da auf ihn zuraste. Er zuckte zurück, es gelang ihm jedoch nicht mehr, sein Tempo zu verringern. Stattdessen raste er in die schwarze Schattengestalt hinein. Eidolon umklammerte den Gegner, und der gequälte Aufschrei des Feinds war Musik in den Ohren von Aveline Celestaris.

Momente später löste sich die Wolkenkreatur von ihrem Opfer, und der Widersacher fiel zu Boden. Eidolon hatte jeden Knochen in seinem Leib gebrochen, Organe und Gewebe zerquetscht, ahnte Celestaris.

Sie trat zu dem Liegenden. Während Eidolon wieder mit dem Körper von Aveline Celestaris verschmolz, beugte sie sich über ihren Gegner. Der Helm war zerschmettert, nun konnte sie sein Gesicht sehen, wenngleich sie natürlich längst wusste, wer sich hinter dem ehemals spiegelnden Visier verbarg. Interessiert musterte sie das markante Gesicht, die brechenden graublauen Augen und die kleine, wohlbekannte Narbe am rechten Nasenflügel.

»Manche Verletzungen überleben selbst Unsterbliche nicht, Perry Rhodan«, sagte sie leise. »Ich bin nicht mehr das kleine Mädchen, das von dir gerettet werden muss.«


1.

Willkommen im Karcerum

Einige Wochen zuvor

 

Aveline Celestaris erhielt einen heftigen Stoß in den Rücken, sodass sie die Ausstiegsrampe des SVE-Beiboots hinunterstolperte.

Empört drehte sie sich zu dem Laren um, der sie mit dem kleinen Raumfahrzeug vom Waldplaneten Nai-Karaash abgeholt hatte. »He, was soll das? Ich bin freiwillig hier, schon vergessen?«

Der Lare schaute sie nur ausdruckslos an. Seit er sie aufgelesen hatte, war er stumm geblieben. Der Typ verursachte Celestaris eine Gänsehaut, wie es die meisten Laren taten. Ihre dicke, typischerweise schwarze Haut, die platte Nase und die gelben Lippen erschienen ihr trotz der menschenähnlichen Grundgestalt seltsamerweise sogar fremdartiger, als es selbst die schneckenartigen Hamamesch für sie waren.

Celestaris bedauerte mittlerweile, sich Perry Rhodan widersetzt und auf den Handel mit Hotrena-Taak eingelassen zu haben. Als sie die kurze Funknachricht abgeschickt hatte, in der sie sich mit dem Austausch gegen ihren Freund Gucky einverstanden erklärt hatte, war ihr das noch vollkommen richtig vorgekommen. Aber nun begann sie zu zweifeln. Sie wusste nicht, ob Hotrena-Taak ihr Wort tatsächlich halten und den Ilt freilassen würde. Wenn sie Gewissheit hätte, dass Gucky tatsächlich zu Rhodan und den anderen zurückkehrte, würde sie sich besser fühlen.

Langsam drehte sie sich im Kreis und sah sich erstmals richtig um. Sie ging davon aus, dass man sie auf die VORTAN gebracht hatte, Hotrena-Taaks Kommandoschiff. Auch wenn sie keine Ahnung hatte, was sie an diesem Ort sollte. Sie stand in einer Art Hangar, der komplett in Schwarz- und Grautönen gehalten war: der Boden tiefschwarz, die Wände und die Decke betongrau. Sie spürte Kälte, und damit meinte sie nicht nur die Temperatur.

»Zum Karcerum geht es da lang!« Der Lare machte eine ruckartige Geste und deutete hinter Celestaris.

Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Zum was?« Sie hatte zwar dank ihres Translatorimplantats keinerlei Schwierigkeiten, sich in der Sprache der Laren wechselseitig zu verständigen. Aber mit dem Begriff Karcerum, das ihr Übersetzungsmikrogerät gewählt hatte, wusste sie nichts anzufangen.

»Das Karcerum des Schiffs, die Ausbildungs- und Konditionierungsanlage für die Spezialisten der Nacht. Folgen Sie einfach dem Gang bis zum Ende, und biegen Sie dann links ab. Dann gehen Sie weiter, bis Sie zu einer Kreuzung kommen. Dort erhalten Sie weitere Anweisungen. Gehen Sie!«

Fast hätte Celestaris erwartet, dass der Lare sie erneut schubste. Sie spürte, dass Eidolon sich leise regte. Doch der Lare beließ es bei einer weiteren ungeduldigen Geste.

Zögernd setzte sie sich in Bewegung. Dann fiel ihr ein, dass sie auf keinen Fall schwach und ängstlich wirken wollte. Sie straffte ihren Körper und hob das Kinn, während sie den Korridor ansteuerte, den ihr der Lare gezeigt hatte.

Auch dieser Flur war grau und schwarz. Die Seitentüren, an denen sie hin und wieder vorbeikam, wiesen eine deutlich weißlichere Grauschattierung auf als die Wände, der Boden blieb nachtfinster. Der Gang war mit künstlichem, kaltem Licht erhellt, das aus schmalen Lichtstreifen an der dunklen Decke fiel. Von ihren eigenen Schritten abgesehen, war kein Geräusch zu hören. Alles wirkte leblos.

Seelenlos!, dachte Celestaris.

Sie bemühte sich, professionell und zielgerichtet zu erscheinen. In Wahrheit machte die düstere Farbgebung der sterilen Umgebung sie zunehmend nervös. Sie fühlte sich beobachtet und wusste nicht, warum.

Vielleicht hatte Perry doch recht, und ich hätte nicht hierherkommen sollen. Was erwartet mich hier – und warum lässt man mich, eine Feindin, einfach so an Bord herumspazieren? Dieser Gedanke ließ sie nicht mehr los. War das Ganze am Ende eine Falle? Oder machte sie schlicht einen so harmlosen und uninteressanten Eindruck, dass es überflüssig war, sie zu bewachen?

Diese Vermutung verdross Celestaris, vor allem, weil sie Perry Rhodans und Thora Rhodan da Zoltrals Ansicht zu bestätigen schien. Sie hielten sie für ein hilfloses Kind, das ständig beschützt werden musste.

Aber das bin ich nicht! Ich kann mir selbst helfen. Und wenn die Laren glauben, dass sie mich gefahrlos durch ihr Raumschiff schlendern lassen können, werden sie ihr blaues Wunder erleben.

Sie nahm sich vor, bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit Eidolon zu manifestieren. Dann werden die Laren schon sehen, was es ihnen bringt, mich zu unterschätzen.

Sie erreichte wie angekündigt das Ende des Gangs, bog ab und kam kurz darauf an die vorausgesagte Kreuzung. Dort flimmerte ein schwarzes, mutmaßliches Sensorfeld auf dem Boden. Womöglich diente es der Überwachung, sinnierte Celestaris. Es gab keinen sichtbaren Hinweis auf seine Funktion oder Technik, keine Möglichkeit, es zu bedienen.

Das alles wirkt fast okkult – als würde ich auf heiligem Boden wandeln.

In vier Richtungen führten Korridore weiter, die absolut identisch aussahen. Sofort fühlte sie sich irritiert und orientierungslos.

Wieder hatte sie die unheimliche Empfindung, beobachtet zu werden. Vielleicht mit Kameras von außen, vielleicht auf unbekannten Weise von innen. Sie musste erneut an Gucky denken, der mit dem Wort Privatsphäre nicht viel anfangen konnte, was die Gedanken anderer anging. Sie kam sich mental entblößt vor.

Eine körperlose, metallisch klingende Stimme sprach sie an: »Sie werden erwartet.«

Ein bisschen stolz war Celestaris schon auf sich, dass sie beim unerwarteten Ertönen dieser Worte nicht zusammenzuckte, sondern äußerlich souverän blieb. Selbst Eidolon hatte sich nicht gerührt – wenn sie sich früher erschrocken hatte, war der Schatten stets präsent gewesen, lauernd unter der Oberfläche. Zumindest das habe ich mittlerweile einigermaßen im Griff.

Das Licht in der Einmündung eines der Gänge wurde heller. »Sie werden erwartet!« wiederholte die Stimme. Diesmal schien sie aus dem markierten Flur zu kommen.

Celestaris atmete durch und betrat den Korridor, der sich rein optisch nicht von den anderen unterschied. Die Stimme äußerte sich nicht mehr, aber das Licht wurde wenige Meter vor Celestaris regelmäßig heller und hinter ihr wieder schwächer, wie um ihr den Weg zu zeigen. Schließlich verharrte der helle Bereich vor einer einzelnen Tür zu ihrer Linken. Auch ohne konkrete Aufforderung verstand Celestaris, dass dies ihr Ziel war. Sie hob die Hand, um die Tür aufzudrücken, aber sie glitt von allein auf.

Vor ihr weitete sich ein fünfeckiger Raum, der sich in seiner Farbgebung und nüchternen Anmutung nicht von den Korridoren unterschied. In der Mitte stand ein flacher Tisch, dahinter saß eine Larin. Anders als die Männer ihres Volkes trug sie ihre rostroten Haare nicht als Außenkranz, sondern hoch aufgetürmt auf dem Kopf. Celestaris fiel auf, dass die Frau im Gegensatz zu anderen Laren weniger Narben hatte. Ihre aufrechte Haltung und die weiße Uniform, die mit Rangabzeichen dekoriert war, machten deutlich, dass sie dem Militär angehörte. Celestaris hatte die Larin bislang nur in Kommunikationshologrammen gesehen, war dennoch sicher, dass es sich um die Mhirah Hotrena-Taak handelte.

Jeder Gedanke daran, Eidolon ausbrechen zu lassen, war verschwunden. Celestaris war wie erstarrt, Hotrena-Taaks Präsenz hatte etwas Einschüchterndes. Und selbst wenn sie gewollt hätte: Eidolon rührte sich gerade ohnehin nicht.

Zu ihrer Verblüffung begrüßte die Larin sie freundlich. »Ich freue mich, dass Sie sich entschieden haben, auf mein Angebot einzugehen, Aveline Celestaris. Sie beweisen damit eine größere Weitsicht als Ihr Anführer.«

»Perry Rhodan hat seine Gründe, warum er Ihnen nicht vertraut«, gab Celestaris zurück. »Aber mir wurde versichert, dass ich mich auf Ihr Wort verlassen kann. Wo ist Gucky?«

»Wie vereinbart, wurde Ihr Freund bereits zu seinen Gefährten zurückgebracht.« Die Freundlichkeit verschwand aus Hotrena-Taaks Stimme. »Das Wort eines Laren anzuzweifeln, ist eine Beleidigung. Gut für Sie, dass Sie es nicht getan haben.«

»Was wollen Sie von mir? Warum wollten Sie unbedingt mich statt Gucky haben?«

»Weil ich denke, dass Sie für das, was ich vorhabe, besser geeignet sind.« Hotrena-Taak wies auf einen Sessel, der dem ihren gegenüber am Schreibtisch stand. »Bitte, setzen Sie sich. Haben Sie jemals von den Spezialisten der Nacht gehört?«

Zögernd ließ sich Celestaris auf den Sessel sinken. Eigentlich wäre sie lieber stehen geblieben, aber sie wollte Hotrena-Taak nicht verärgern. »Diesen Namen hatten Sie, glaube ich, in Ihrem ... Angebot erwähnt. Aber was ...?«

»Wie der Name bereits sagt, ist es eine Gruppe speziell ausgebildeter Soldaten, die für mich tätig sind. In Sachen Kampfkraft, Intelligenz und Effizienz suchen sie ihresgleichen. Und Sie werden eine Spezialistin der Nacht werden.«

»Ich?«, reagierte Celestaris verstört. »Aber ... Ich bin nichts Besonderes!«

»Das sehe ich anders. Sie haben eine spezielle Gabe.« Hotrena-Taak lehnte sich zurück. »Man nennt Sie eine Umbrakinetin, oder?«

Celestaris schwieg. Stimmt ja! Sie weiß von Eidolon.

Wie aufs Stichwort begann sich das Schattenwesen in ihr zu regen. Sie unterdrückte es mit aller Macht, denn eine Manifestation von Eidolon hätte sie wahrscheinlich in eine noch schwierigere Lage gebracht. Immerhin saß sie mitten unter Feinden auf einem gegnerischen Raumschiff fest.

»Ich werde diese ... Gabe, wie Sie es nennen, sicher nicht gegen meine eigenen Leute und für die Laren einsetzen.«

»Diese Antwort habe ich erwartet. Aber ich glaube, Sie haben diesbezüglich gar keine Wahl.« Hotrena-Taak machte eine lockere Handbewegung.

Eine unsichtbare Macht drückte Celestaris mit einem Mal tief in ihren Sessel, der nach hinten wegkippte und zu einer Liege wurde. Sie stieß einen spitzen, erschrockenen Schrei aus.

Das Fesselfeld hielt sie auf der Liege fest, während Hotrena-Taak aufstand und um den Schreibtisch herumkam. »Du wirst einem kleinen Eingriff unterzogen, Aveline. Und gewöhn dich an die vertrauliche Anrede, so pflege ich mit allen meinen Spezialisten der Nacht zu reden. Meine Leute hingegen bringen mir natürlich den gebührenden Respekt entgegen.«

Eine andere Tür öffnete sich, und ein Lare in gelb-weiß gestreifter Uniform betrat den Raum.

»Unser Morren Denit-Klass wird sich um dich kümmern. Es ist mir wichtig, dass dieser Eingriff sorgfältig und perfekt erledigt wird. Auch dein pelziger Freund musste ihn über sich ergehen lassen, allerdings war er dabei besinnungslos.« Hotrena-Taak verzog die gelben Lippen. »Dabei schätze ich es eigentlich sehr, wenn meine Spezialisten der Nacht es bewusst mitbekommen, dass sie den Pressor erhalten. Immerhin macht sie erst das zum festen Mitglied meiner kleinen Eliteeinheit.«

»Was ist ein Pressor?«, fragte Celestaris voller Angst.

Sie konnte sich nach wie vor nicht rühren. Der Arzt trat zu ihr und verabreichte ihr eine Injektion, die ihren ganzen Körper taub und bewegungsunfähig machte. Mit den Fragen war es vorerst vorbei.

»Die präzisere Bezeichnung lautet Parapressor, es ist ein spezielles Zerebralimplantat«, antwortete Hotrena-Taak bereitwillig. »Denit-Klass wird es direkt in das Parazentrum deines Zwischenhirns einbetten. Es sendet bei jeder unerwünschten Aktivierung von Psi-Kräften Gegenimpulse, die eine Desynchronisation zwischen der neuronalen Absicht und der paraenergetischen Umsetzung bewirken.« Hotrena-Taak beugte sich über Celestaris. »Das bedeutet, das kleine Wunderding erkennt, wenn du deine Gabe zum Nachteil von uns Laren einsetzen willst, und beeinträchtigt oder blockiert sie. Gleichzeitig wird dein limbisches System überlastet, was bei dir Übelkeit, Migräne und Halluzinationen auslöst, begleitet von Schwindel, Desorientierung, Erbrechen, Farbverfälschungen deines Sehvermögens oder sogar temporärer Blindheit.«

Celestaris konnte sich nicht mehr rühren und sich nicht äußern, sonst hätte sie mit Sicherheit vor Entsetzen gebrüllt. So aber musste sie hilflos zusehen, wie der Morren sich ihr mit einem Skalpell näherte.

»Keine Sorge, all das geschieht nur, wenn du dich gegen mich oder einen anderen deiner neuen Verbündeten wendest«, hörte sie Hotrena-Taaks Stimme, die allmählich dumpfer wurde. »Was du sicher nicht tun wirst, denn du bist klüger als dieser Ilt, oder? Ich habe ihm seinen Parapressor gelassen und das Implantat so einstellen lassen, dass bei ihm jeglicher Einsatz seiner Psi-Fähigkeiten mindestens zu übermächtigen Schmerzen führt.« Die Larin lachte leise. »Das wird ihn sicher wahnsinnig machen. Das Schöne ist übrigens, dass ich den Pressor sogar bei Wesen ohne Parakräfte einsetzen kann. Dann muss er zwar anfangs extern manuell aktiviert werden, wann immer der Träger ein unerlaubtes Verhalten versucht. Nach einer Weile erkennt das Implantat aber auch bei ihnen schon im Vorfeld die Mentalmuster von unerwünschtem Verhalten. Und wenn sich diese auffälligen Muster zu aggressiven und planvoll gerichteten Impulsen verdichten, wird eine Explosion ausgelöst, die dein Kopf nicht überstehen dürfte. Selbstverständlich kann ich darüber hinaus jederzeit weiterhin manuell Schmerzen auslösen oder diese Detonation zünden, wenn ich Zweifel an deiner Loyalität haben sollte.« Sie hielt ein kleines, silbernes Gerät mit einem blau leuchtenden Anzeigefeld in die Höhe. »Glaub mir, du willst nicht, dass dieses Ding hier bei dir jemals zum Einsatz kommt.«

Ein schrecklicher Stich schoss durch den Kopf von Celestaris, und kurz dachte sie, dass Hotrena-Taak die Explosion bereits ausgelöst hatte. Es war jedoch nur das Skalpell des Morren, das sie spürte.

Der Schmerz überwältigte sie, und ihr Bewusstsein entglitt ihr. Das Letzte, was sie hörte, war Hotrena-Taaks Stimme: »Willkommen bei den Spezialisten der Nacht, Aveline Celestaris. Deine Ausbildung hat begonnen.«


2.

Flucht durch das Larengranulon

 

»Wir müssen Aveline suchen!«

Guckys drängende Stimme schnitt wie ein Messer in Rhodans Herz. Der Ilt hatte recht. In all den Jahren seines Lebens hatte Rhodan nie absichtlich einen Freund oder Verbündeten zurückgelassen. Dennoch blieb sein Blick auf das Frontholo des SVE-Raumers VINDICA – so hatten sie ihr Fluchtschiff getauft – gerichtet, mit dem sie seit Kurzem unterwegs waren.

Die dreidimensionale Panoramadarstellung zeigte das fremdartige Granulon der Laren – jenes Mini-Universum, in dem Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und Gucky gestrandet waren. Auf den ersten Blick sah es genauso aus wie der Weltraum im vertrauten Einsteinuniversum: vor allem Schwärze, dazwischen Sterne, Planeten und andere Himmelsobjekte. Die Unterschiede offenbarten sich erst bei genauerem Hinsehen und der Analyse spezieller Parameter wie etwa der lokalen Quantenfluktuation.

»Das weiß ich, Gucky. Aber denkst du nicht, wir haben derzeit etwas anderes zu tun?«

Er musste nicht näher erklären, was er meinte, wobei der Ilt es sicher auch in seinen Gedanken lesen konnte.

Die Situation war prekär und bedrohlich. Sie hatten es nur dank der Hilfe der Greikos geschafft, mit der VINDICA von einer Mediatorplattform zu entkommen. Ohne die Vogelwesen wären sie dort zurückgeblieben und den Larensoldaten in die Hände gefallen.

Seither flogen sie gemeinsam mit grob dreihundert Greikos und einem SVE-Raumschiff, dessen Formenergiehülle samt Innenausstattung auf hundertfünfzig Meter vergrößert war, durch feindliches Gebiet, während die Laren wahrscheinlich umso wütender nach ihnen suchten.

Der Rebellenführer Roctin-Par hatte sie bereits kurz nach ihrer Flucht bei einem Rendezvous mit einem Raumschiff der Larenrebellen verlassen. Er habe keine Zeit, sich um die Lösung des Greikoproblems zu kümmern, hatte er bekundet, weil dringende Aufgaben auf ihn warteten.

Für die Rettung der Greikos musste sich Rhodans Team also allein eine Lösung überlegen. Und an eine Suche nach Aveline Celestaris war derzeit nicht zu denken. Zuerst mussten sie eine neue Bleibe für die Greikos finden.

»Ich weiß«, sagte Gucky niedergeschlagen. »Aber es macht mich fertig, dass Aveline diesen Monstern ausgeliefert ist.«

Das waren harte Worte für den sonst fast immer fröhlichen und im Allgemeinen sogar Feinden gegenüber nachsichtigen Ilt. Nach dem, was Gucky in der Gefangenschaft bei Hotrena-Taak durchgemacht hatte, wunderte Rhodan das allerdings nicht. Die Laren hatten dem Mausbiber einen sogenannten Parapressor implantiert, der die Psi-Kräfte des Ilts extrem beschnitt, und derzeit wusste Rhodan nicht, was sie gegen das Mikrogerät unternehmen konnten. Sie hatten keinen Arzt dabei, und die Medoroboter der kleinen Krankenstation auf der VINDICA waren nicht in der Lage, einen derart komplexen Eingriff am Gehirn vorzunehmen und den Pressor zu entfernen. Zumal jeder Versuch eine Explosion des Zerebralimplantats auslösen und Gucky töten konnte.

»Aveline hat selbst entschieden, sich in die Hände von Hotrena-Taak zu begeben«, erinnerte Rhodan den Ilt.

»Das weiß ich. Ich bin schuld. Ich hätte mich nicht fangen lassen dürfen!« Trübselig starrte Gucky vor sich hin.

Rhodan war mit dem Ilt zurzeit allein in der Zentrale des Raumschiffs. Thora ruhte sich ein wenig aus, und Nathalie war damit beschäftigt, sich um die Greikos zu kümmern. Einige der Vogelwesen waren verletzt, und alle waren aufgewühlt. Seine Tochter war gut darin, solche Situationen in den Griff zu bekommen.

Rhodan hätte gern ebenfalls etwas Ruhe gefunden. Aber sein letztes Erlebnis bei der Flucht von der Weltraumstation beschäftigte ihn noch immer. Er hatte eine mentale Nachricht empfangen: »Was du nicht opfern willst, wird dich binden. Was du loslässt, wird dich führen.«

Er war ziemlich sicher, dass diese Worte vom Umbrischen Gong gekommen waren. Immerhin hatten sie es in all dem Trubel tatsächlich geschafft, den Gipfel des riesigen Zentralbergs der Mediatorplattform zu erreichen. Wem das gelang, der empfing den Auskünften der Greikos zufolge eine Botschaft der Zgmahkonen, der geheimnisvollen Mentoren der Vogelwesen.

Aber was wollte ihm diese kryptische Nachricht mitteilen? Wenn er sie auf seine aktuelle Diskussion mit Gucky bezog, konnte das bedeuten, dass er Aveline Celestaris sogar zurücklassen musste, sie opfern sollte. Oder war damit etwas ganz anderes gemeint?

»Das ist Blödsinn, du konntest nichts dafür, dass du Hotrena-Taak in die Hände gefallen bist«, widersprach Rhodan den Selbstvorwürfen des Ilts. Er seufzte. »Ich wünschte, Aveline hätte auf mich gehört. Wir hätten eine andere Lösung gefunden, um dich da herauszuholen. Aber wir müssen einen Schritt nach dem anderen machen. Sobald wir die Greikos irgendwo an einem sicheren Platz abgesetzt haben, sollte unsere Priorität sein, die Erde und anderen Zivilisationen der Milchstraße vor der drohenden Invasion der Laren zu warnen.«

Gerade kam Nathalie in den Leitstand, sie hatte seine Worte gehört. »Der erste Punkt auf deiner Liste könnte sich schwieriger gestalten als erwartet.« Sie deutete auf ihre Begleiterin, die Greiko Veloma-Shur. »Wie es aussieht, gibt es nämlich ein drängendes Problem.«

Beim Anblick der Mediatorin erschrak Rhodan. Veloma-Shur war in einem schrecklichen Zustand. Ihr dünner Körper schien noch hagerer als normalerweise zu sein, und die Flughäute hingen schlaff herunter. Ihre großen Augen waren glanzlos.

»Was ist geschehen? Sind Sie krank?«, fragte er besorgt.

Veloma-Shur schüttelte matt den Kopf. »Das ist es nicht, Perry Rhodan. Es liegt daran, dass wir die Mediatorplattform verlassen mussten. Wir Greikos benötigen die Nähe eines Thuons.« Thuon war der Name, den die Greikos für einen Umbrischen Gong verwendeten. Warum terranische Translatoren das Wort mit »Umbrischer Gong« übersetzten, war Rhodan ein Rätsel geblieben. »Wir sind aber mittlerweile sehr weit von jedem Thuon entfernt. Wenn das geschieht, leiden wir.«

»Es geht ihnen nicht nur physisch schlecht«, ergänzte Nathalie. »Die Greikos benötigen die Nähe eines Umbrischen Gongs, um nicht mental zu degenerieren und nach wenigen Tagen sogar zu sterben.«

Rhodan sog scharf die Luft durch die Zähne ein. »Das sind keine guten Nachrichten.« Roctin-Par hatte davon erzählt. Aber Rhodan hätte nicht gedacht, dass der Effekt so schnell einsetzte. »Warum haben Sie uns nicht früher auf die Dringlichkeit der Situation aufmerksam gemacht?«

»Es gab keine Gelegenheit dazu. Und was hätte es genützt? Wir mussten von der Plattform fort, sonst hätten uns die Laren verschleppt oder womöglich getötet.« Veloma-Shur ließ den Kopf hängen. »Thuone und Greikos stehen in einer engen mentalen Beziehung. Die Schwingungen der Thuone stabilisieren und potenzieren unsere geistigen Fähigkeiten.«

»Wenn ich es richtig verstanden habe, sind die Thuone so etwas wie Batterien, an denen sich die Greikos immer wieder aufladen.« Nathalie Rhodan da Zoltral hob hilflos die Schultern. »Besser erklären kann ich es nicht. Thuone waren wohl schon immer ein zentraler Bestandteil der Greikokultur.«

»Das bedeutet, dass wir die Greikos nicht einfach an einem beliebigen Versteck absetzen können«, schlussfolgerte Gucky.

Veloma-Shur krächzte zustimmend. »Richtig. Wir brauchen eine Thou-Ira – eine Mediatorplattform –, um zu überleben.«

Rhodan unterdrückte ein Stöhnen. Einsame Planeten als Zufluchtsorte waren im Larengranulon reichlich vorhanden. Auch Mediatorplattformen, die einzigen Orte, an denen Umbrische Gongs standen, gab es mehrere. Allerdings war sich Rhodan sicher, dass die Laren nicht nur diese eine Weltraumstation überfallen und »gesäubert« hatten, von der sie eben erst entkommen waren. Eine sichere und bewohnbare Greikoplattform zu finden, würde deshalb eine Suche nach der Nadel im Heuhaufen werden. Und sie hatten nicht viel Zeit, sonst würden die Greikos sterben.

Einen Schritt nach dem anderen. Wenn das Opfer, das in der Botschaft gemeint ist, die Leben von dreihundert Greikos sind, mache ich dabei nicht mit!

Perry Rhodan atmete tief durch. »Na dann: Beginnen wir mit der Suche!«


3.

Initiation im Schattenzirkel

 

Das Bewusstsein tropfte so zäh in den Kopf von Aveline Celestaris zurück wie dicker Sirup. Als Erstes bemerkte sie, dass sie nicht mehr rücklings auf den seltsamen Operationsliegesessel gefesselt war. Stattdessen ruhte sie auf der Seite und auf einer erstaunlich weichen Matratze. Als Zweites fiel ihr der Geruch auf. Zuvor hatte sie gar keine Aromen wahrgenommen. In der sterilen Umgebung der VORTAN hatte es keinen Platz dafür gegeben. Nun aber roch es nach Reinigungsmitteln und ... nach Blumen?

Die Irritation über diese unerwartete Duftnote sorgte dafür, dass Celestaris die Augen öffnete. Direkt vor ihr schwebte das Gesicht eines Laren.

Sie stieß einen Schrei aus, der indes lediglich als heiseres Krächzen herauskam. Sie ruckte zurück, was einen stechenden Schmerz in ihrem Schädel auslöste, und setzte sich hastig auf – was den Schmerz geradezu explodieren ließ.

Der Lare fuhr seinerseits zurück und hob beschwichtigend die Hände. »He, immer ruhig, Samtbäckchen. Ich tu dir nichts.«

Obwohl ihre Situation so verwirrend war, glaubte Celestaris dem Laren sofort. Er machte einen freundlichen und zugewandten Eindruck. Er war eher schmal gebaut und trug eine pechschwarze Kombination, von der Celestaris nicht sicher war, ob sie eine Uniform darstellte. Und es war er, der nach Blumen duftete. Sein Parfüm oder Rasierwasser oder was auch immer Laren benutzten, war nicht gerade dezent.

Sie prüfte hastig ihre Umgebung. Es war ein nicht besonders großer Raum, in den bekannten Grau- und Schwarztönen gehalten. Neben dem Bett gab es einen Schrank und eine Kommode. Sonst nichts, außer der Tür und dem Laren, der weiterhin vor ihr auf dem Boden hockte und sie lächelnd ansah.

»Wer bist du?«, fragte sie zögernd. Da der Fremde sie vertraulich angesprochen hatte, hielt sie es genauso.

Der Lare erhob sich, machte eine kleine, angedeutete Verbeugung und drehte die offenen Handflächen nach unten. »Mein Name ist Voltran-Kelv. Die Mhirah hat mir aufgetragen, mich ein bisschen um dich zu kümmern, bis du dich eingewöhnt hast.« Er machte eine umgreifende Geste und verzog den Mund zu einer Mimik, die Celestaris bei Menschen als ironisch gedeutet hätte. »Dies ist dein Quartier. Zumindest so lange, bis wir das Karcerum wechseln, was alle paar Wochen geschieht.«

»Das ... Karcerum?« Diesen Begriff hatte bereits der Lare benutzt, der sie an Bord des SVE-Raumschiffs gebracht hatte.

»So nennen wir einen Wohn- und Trainingsbereich der Spezialisten der Nacht. Momentan bist du im Karcerum der VORTAN.«

Sie war demzufolge nach wie vor auf dem Kommandoschiff von Hotrena-Taak. Aber seit wann? Sie hob ihre Hand und betastete ihren Schädel, fühlte eine kleine Narbe.

Voltran-Kelv schien zu ahnen, an was sie dachte. »Sie haben dich vor acht Stunden hergebracht. Die Mhirah war nicht erfreut, dass du bei der Operation das Bewusstsein verloren hast. Der Morren Denit-Klass bekommt sicher Ärger, weil er dich nicht gut genug lokal betäubt hat.« Er wies mit dem Kinn auf die Schläfe, an der sie herumtastete. »Es wäre nicht nötig, dass eine Narbe zurückbleibt. Aber die Mhirah möchte, dass wir stets daran erinnert werden, was in unseren Gehirnen steckt.« Er drehte den Kopf und zeigte seine eigene kleine Narbe. »Du kannst sie zumindest unter deinen Haaren verstecken, bei mir sitzt sie zu tief unter dem Ansatz dafür. Na ja, eine Narbe mehr oder weniger ...«

»Du bist also ein Spezialist der Nacht?«, wagte Celestaris, eine weitere Frage zu stellen.

»So ist es. Mein Codename lautet Echowächter, und ich habe die Aufgabe, zu kontrollieren, dass die Pressoren korrekt funktionieren. Sag mir also gern Bescheid, wenn es Fehlfunktionen gibt, die behoben werden müssen.«

Celestaris konnte nicht anders, als laut aufzulachen. »Sofern ich das dann noch kann und mein Kopf nicht vorher explodiert ist.«

Voltran-Kelv grinste breit, was bei einem Laren mit seinen gelben Lippen etwas bedrohlich aussah. »Das geschieht nicht so schnell, wie du vielleicht denkst. Dazu musst du aktiv planen, deine Kräfte gegen Hotrena-Taak oder die Laren allgemein einzusetzen.« Er ging wieder vor ihrem Bett in die Hocke und wurde ernst. »Wenn du gehorsam bist, wird dir nichts geschehen. Und warum solltest du das nicht sein? Es gibt keinen Grund, sich aufzulehnen. Uns geht es hier gut.«

Die Art und Weise, wie der Lare von Gehorsam sprach, war Celestaris etwas unheimlich. Es hatte etwas Andächtiges, so als rezitiere er einen tief sitzenden Glauben. Sie nahm ihm jedoch ab, dass er meinte, was er sagte.

Sein ernstes Gesicht wurde wieder fröhlicher. »Nebenbei gefragt: Was hast du für Kräfte? Darüber wurde ich nicht informiert.«

»Ich ... möchte gerade nicht darüber sprechen. Ich setze meine sogenannten Kräfte nicht gern ein.« Das war ziemlich beschönigend ausgedrückt.

Ihre Gabe, für den die Terraner den Begriff Umbrakinese geprägt hatten, war zwar einzigartig, aber zum Großteil untrainiert. Eidolon war nach wie vor schwer zu kontrollieren und sprunghaft, selbst wenn sie in den vergangenen Monaten große Fortschritte gemacht hatte. Vor allem dank ihrer Freunde Gucky und John Marshall konnte sie immerhin leidlich entscheiden, wann Eidolon erscheinen sollte und wann nicht. Was die Wolkenkreatur allerdings bei einer Manifestation anrichtete, war nach wie vor ein gefährliches Spiel. Celestaris konnte sich nicht darauf verlassen, dass Eidolon in ihrem Sinne handelte. Deswegen scheute sie vor dem Einsatz dieser mutmaßlichen Paragabe zurück.

»Es wird dir wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn du zu einer Spezialistin der Nacht ausgebildet wirst.« Voltran-Kelv musterte sie eingehend. »Denn du siehst nicht so aus, als würdest du unsere Einsätze durch bloße Körperkraft überstehen können.«

Celestaris ging nicht darauf ein und rutschte mit den Beinen vorsichtig über die Bettkante, sodass sie aufrecht saß. Ihre Kopfschmerzen klangen allmählich ab. Wirklich besser fühlte sie sich trotzdem nicht. Sie war verängstigt, fühlte sich missbraucht und allein. Dieser Voltran-Kelv schien nett zu sein, aber der Eindruck mochte täuschen – obwohl ihr Gefühl ihr sagte, dass sie ihm vertrauen konnte.

Das wiederum machte sie misstrauisch. Sie war nicht der Typ, der Fremden einfach freundschaftliche Gefühle entgegenbrachte. Hatte man ihr irgendwelche Drogen verabreicht, die sie gefügig machen sollten und die sie empfänglich für Voltran-Kelvs Freundlichkeit machten?

»Du siehst auch nicht gerade wie ein großer Kämpfer aus«, gab sie zurück und wunderte sich, dass sie es wagte, so locker mit ihm zu reden.

Voltran-Kelv grunzte amüsiert. »Das stimmt wohl. Aber ich habe alternative Vorzüge.« Er erhob sich aus der Hocke. »Komm, es wird Zeit, dass du die anderen kennenlernst.«

»Die anderen?« Celestaris ließ zu, dass Voltran-Kelv sich vorbeugte, nach ihrer Hand griff und sie hochzog. Kurz wurde ihr schwindlig, aber das ging rasch vorbei.

»Die anderen Spezialisten der Nacht. Wir sind zehn, du bist unsere einzige Rekrutin derzeit und damit Anwärterin auf Nummer elf.«

 

Voltran-Kelv führte Celestaris aus ihrem Quartier hinaus und einen langen, geraden Flur entlang, der sich in nichts von den Korridoren unterschied, die sie bisher auf der VORTAN gesehen hatte. Nach kurzer Zeit erreichten sie einen Durchgang, der in eine Art Freizeitraum mündete. An der einen Wand standen Nahrungs- und Getränkespender, es gab mehrere einfache Sitzgelegenheiten und Tische.

Verteilt über den Raum saßen oder standen die restlichen neun Spezialisten der Nacht. Celestaris erkannte sie daran, dass sie die gleiche schwarze Kombination trugen wie Voltran-Kelv. Sie selbst war noch immer in den einfachen terranischen Einsatzanzug gekleidet, der in dem kalten Zwielicht silberhell glänzte. Sie kam sich plötzlich vor wie ein Schmetterling unter Nachtfaltern.

Die meisten Mitglieder der Elitetruppe waren männliche und weibliche Laren. Aber Celestaris entdeckte auch einen Kelosker sowie ein seltsames Wesen mit dunkler, fellbedeckter Haut und hervorquellenden Augen, das etwas abseits von den anderen saß und etwas Undefinierbares aus einem hohen Glas trank. Anstelle von Ohren hatte es große, rosafarbene, trichterförmige Geflechte am Kopf.

Obwohl Celestaris die Leute nicht kannte, bemerkte sie sofort, wie angespannt die Stimmung war. An einem Tisch standen sich zwei Laren gegenüber. Der eine war riesig groß und mutete energieladen an. Aus dem von markanten Zügen geprägten Gesicht blickten eindrucksvolle, dunkle Augen. Er hatte den rechten Arm leicht erhoben, und die Gliedmaße schien zu brodeln und zu schmelzen, veränderte immer wieder die Form.

Der andere Lare war erheblich kleiner, wirkte jedoch nicht weniger dynamisch, vielleicht sogar mehr. Womöglich war es auch eine Larin, überlegte Celestaris. Die Statur war eher zierlich, wenngleich sich die Muskeln scharf unter der eng anliegenden Montur abzeichneten. Der Schädel war kahl rasiert, sodass auch keine der für Laren typische Frisur Rückschlüsse auf das Geschlecht zuließ. Die Person hielt ein Messer mit einer blau schimmernden Klinge in der rechten Hand, so lang wie ihr Unterarm. Es war nicht auf ihr Gegenüber gerichtet. Ihre Haltung machte indes deutlich, dass sich das jederzeit ändern konnte.

Die anderen Schwarzuniformierten beobachteten die Kontrahenten lauernd.

»Das gibt es doch nicht – da lässt man euch nur eine Stunde allein, und ihr kabbelt euch schon wieder!« Voltran-Kelvs Stimme war so locker und fröhlich, als sei er gerade in eine freundschaftliche Diskussion über die neuesten Ilixiersorten geplatzt. Dass es bei dem unübersehbaren Streit ernst wurde, ignorierte er einfach.

Und seltsamerweise entspannte sich die Situation bei seinen Worten sofort. Alle drehten sich zu ihm und Celestaris um.

»Was soll denn unsere neue Anwärterin von unserer kleinen Gemeinschaft halten?«, fuhr er fort. »Semi, steck das Messer weg. Zorith-Kaan, könntest du bitte deinem Arm wieder eine nichtaggressive Form geben?«

Die beiden Laren, die noch Augenblicke zuvor ausgesehen hatten, als würden sie sich in der nächsten Sekunde an die Gurgel gehen, grunzten zustimmend und folgten der Aufforderung – oder war es ein Befehl gewesen?

Misstrauisch sah Celestaris Voltran-Kelv von der Seite an. Wer bist du wirklich?

Ihr Begleiter schien es nicht zu bemerken, er schnalzte leutselig mit der Zunge. »Spezialisten der Nacht, das hier ist Aveline Celestaris, unsere neue Anwärterin. Wundert euch nicht, wenn ihr eine wie sie bislang nie gesehen habt. Sie kommt von weit her und ist ein sogenannter Mensch.« Er blinzelte munter in die Runde. »Auch wenn ihre Haut weich und weiß ist: Sie ist nicht so harmlos, wie sie aussieht, wurde mir berichtet. Und das sind ...«

Es folgte eine Aufzählung von neun Namen, die sich Celestaris unmöglich alle auf einmal merken konnte. Die anderen betrachteten sie ungeniert. Sie merkte, dass sie abgeschätzt wurde. In ihr regte sich Eidolon, und irgendwie hatte sie plötzlich Lust, das Schattenwesen freizusetzen. Er würde sicher spielend mit dieser Handvoll Fremden fertigwerden, und dann ...

Ein scharfer Schmerz zuckte durch ihren Kopf, genau dort, wo der Pressor saß. Ihre Hand fuhr an die Schläfe, und sie konnte einen Schmerzenslaut nicht unterdrücken. Zu ihrer Überraschung war die Reaktion darauf ein allgemeines Gelächter, was sich bei den Laren als Prusten und Schnauben artikulierte.

»Das haben wir alle am Anfang erlebt«, sagte der große Lare, den Voltran-Kelv mit Zorith-Kaan angesprochen hatte. »Du wirst dich an den Pressor gewöhnen. Na ja, mehr oder weniger.«

Die Spezialisten der Nacht nahmen an den Tischen Platz. Der Streit hatte offenbar ihr Essen unterbrochen, nun setzten sie es fort.

»Das war also die Wirkung des Pressors?« Celestaris wischte sich die Tränen ab, die ihr in die Augen geschossen waren.

»Nein«, sagte Voltran-Kelv ernst. »Das war nur eine Warnung. Die richtige Wirkung des Pressors willst du nicht erleben, glaub mir. Verbanne jeden Gedanken an alles, was als rebellisch gilt, sonst musst du nur unnötig leiden.« Sein strahlendes Lächeln kehrte zurück, und er schob Celestaris einen Stuhl hin. »Setz dich erst mal. Ich hole dir etwas zu essen.«

Zu ihrem Leidwesen hatte Voltran-Kelv sie genau zwischen die beiden vormaligen Streithähne platziert. Die zwei schienen ihre Differenzen völlig vergessen zu haben.

»Wie bist du Hotrena-Taak in die Hände gefallen?«, fragte Semi und steckte ihr Messer in den Gürtel, ehe sie – oder er? – den Löffel wieder aufnahm und weiter eine braune Masse aß.

»Ich habe mich gegen einen Freund austauschen lassen«, antwortete Celestaris.

»Ah, eine beliebte Methode.« Zorith-Kaan aß ebenfalls weiter. Er hatte ein Stück Fleisch vor sich auf einem Teller liegen und schnitt mit Messer und einem Spieß mundgerechte Brocken davon ab. Seine rechte Hand und sein rechter Arm sahen nun fast normal aus. Außer dass sie zu perfekt wirkten: keinerlei Hautverfärbungen, keine Narben. »So ähnlich hat es Hotrena-Taak bei mir auch angestellt.«

Voltran-Kelv kehrte zurück und stellte ein Tablett vor Celestaris ab. Darauf waren eine Schüssel mit demselben braunen Brei, den Semi gerade verschlang, sowie ein Glas Wasser. Dann eilte er wieder davon, ohne eine Erklärung abzugeben.

Celestaris starrte den Brei an. Er sah wenig appetitlich aus.

»Versuch es ruhig«, ermunterte Zorith-Kaan sie. »Sieht seltsam aus, aber es ist eine larische Spezialität. Gnassa heißt der Brei. Das essen bei uns alle Kinder zum Frühstück. Besteht aus Getreide und Fleisch, sehr gesund.«

Celestaris tauchte eine Löffelspitze ein, probierte und verzog das Gesicht. Die anderen beiden lachten.

»Zugegeben, vielleicht muss man sich erst daran gewöhnen«, äußerte Zorith-Kaan grinsend.

Celestaris nahm einen großen Schluck Wasser. »Wie kann etwas gleichzeitig süß, scharf und sauer sein?«

»Iss!«, sagte Semi. »Es ist auf jeden Fall nahrhaft!«

Mit Überwindung nahm Celestaris den nächsten Bissen. Es wurde tatsächlich besser. »Und wie kommst du hierher?«, fragte sie Semi.

»Mich hat sie erwischt, als ich den Bordrechner ihres Kommandoschiffs manipuliert habe. Bin kurz unaufmerksam gewesen. Schwups, schon gehörte ich zur Elitetruppe.«

»Soll das heißen, dass keiner der Spezialisten der Nacht freiwillig dabei ist?«, fragte Celestaris entsetzt.

»Mehr oder weniger. Zumindest am Anfang«, bestätigte Semi. »Trotzdem ist es letztlich ganz nett, einer Truppe anzugehören, die von allen respektiert wird.«

»Wohl eher gefürchtet.« Zorith-Kaan grunzte. »Aber das hat schon was – vor allem, wenn man zuvor gesellschaftlich eher ... am Rand stand.«

Diese Spitze zielte ganz klar gegen Semi. Die Larin – Celestaris hatte für sich vorerst beschlossen, die weiblichen Pronomen zu nutzen – presste die gelben Lippen zusammen. Anscheinend hatte Zorith-Kaan da einen wunden Punkt erwischt.

Um die Situation zu entschärfen, mischte sich Celestaris schnell ein. »Das heißt, alle Spezialisten der Nacht haben einen Pressor eingepflanzt bekommen?«

Zorith-Kaan senkte die Stimme. »Alle außer ihm.« Er zeigte mit seinem Spieß auf die fledermausartige Gestalt, die am anderen Ende des Raums einsam ihr Getränk schlürfte.

Ob da wohl Blut drin ist? Nein, zu viel Klischee ... Celestaris schüttelte sich.

»Es heißt, dass Hotrena-Taak dem lieben Drazhul Kon vorsichtshalber keinen Pressor einsetzen ließ, weil seine Psyche dafür zu instabil ist«, flüsterte Semi. »Er ist trotzdem ein Spezialist der Nacht, und es scheint ihm hier zu gefallen ...«

Celestaris senkte den Blick, als Drazhul Kon den Kopf in ihre Richtung wandte. Sie räusperte sich und deutete auf Zorith-Kaans Arm. »Darf ich fragen ...?«

»Natürlich darfst du. Diese Prothese ist es schließlich, die mich zu einem Spezialisten der Nacht macht und weshalb ich den Codenamen Kernbrenner trage.« Der Lare fletschte sichtlich stolz die Zähne. »Ich war früher Soldat und habe meinen Arm in einem Gefecht verloren. Ich dachte, mit meiner Karriere wäre es vorbei. Doch dann habe ich diese kybernetische Ergänzung bekommen. Sie besteht aus einem lebenden Verbund von larischem Bioplasma und metallorganischem Gewebe. Ich kann sie formen, wie ich will: zu einem Hitzespeer oder einer Energieschaufel, ganz wie ich es benötige.«

»Sofern dein Hitzkopf im Einsatz überhaupt in der Lage ist, zu denken«, stichelte Semi.

Zorith-Kaans Blick verdunkelte sich.

Aber ehe der Streit erneut ausbrechen konnte, war Voltran-Kelv wieder da. »Ehrlich, ihr beide seid wie ein altes Gefährtenpaar: Entweder ihr liebt euch oder ihr hasst euch. Verschreckt Aveline nicht gleich am ersten Tag mit euren Kindereien.« Voltran-Kelv schüttelte schnaubend den Kopf und legte ein schwarzes Paket auf den Tisch vor Aveline Celestaris. »Du bist jetzt eine von uns, Aveline. Du wirst dich an einiges gewöhnen müssen.«

Neugierig berührte sie das Paket mit den Fingerspitzen, fühlte kühlen Stoff – und wusste plötzlich, was es war: ihre eigene Uniform als Spezialistin der Nacht.


4.

Transformation

 

Schweißgebadet wachte Aveline Celestaris auf und starrte in die Dunkelheit ihres Quartiers. Hatte sie geschrien? Sie hoffte nicht. Im Karcerum war es nicht gut, Schwäche zu zeigen. Obgleich die anderen Spezialisten der Nacht diesbezüglich ebenfalls oft an ihre Grenzen stießen.

Sie hatte gehofft, dass sie sich an die Albträume gewöhnen würde. Aber das war unmöglich. Der Pressor fand jede Nacht neue Wege, um sie zu quälen.

Eine Woche war sie nun schon im Karcerum. Tagsüber hatte sie, wenn auch langsam, Möglichkeiten gefunden, um den Pressorimpulsen zu entkommen. Was sie von Gucky und John gelernt hatte, half ihr dabei: Meditationen, mentale Disziplin, die Wiederholung von Übungen, die sie gemeinsam gemacht hatten, um Eidolon unter Kontrolle zu halten. All das kam ihr unter den Spezialisten der Nacht zugute. Sie hatte gelernt, ihr Denken zu zensieren. Diese Rituale waren ebenso wichtig wie das tägliche Training, zu dem sie gezwungen wurde.

Nachts hatte sie ihre Gedankenhygiene allerdings nicht unter Kontrolle. Sie konnte ihre Träume nicht beeinflussen – und der Pressor reagierte darauf. Was war es in dieser Nacht gewesen? Celestaris fuhr sich über die feuchte Stirn. Die Erinnerung an ihr erstes Training hatte sie heimgesucht, an einem der bisher schlimmsten Tage ihres Lebens ...

 

Im Karcerum gab es mehrere Trainingsräume, zumindest auf der VORTAN: einen Kraftraum, zwei Simulationshallen sowie einen Kardioraum, in dem die Ausdauer verbessert wurde. Als Erstes hatte Voltran-Kelv, der sich wohl als ihr persönlicher Ausbilder betrachtete, Aveline Celestaris in den Kardioraum gebracht und sie eine Stunde lang auf einem Laufband rennen lassen. Sie hatte zu diesem Zeitpunkt eine schlechte Kondition gehabt und war bald an dem Punkt angelangt, an dem sie glaubte, nicht weitermachen zu können.

»Los, lauf, Samtbäckchen!«, spornte Voltran-Kelv sie an. »Deine mysteriöse Kraft reicht nicht, um eine Spezialistin der Nacht zu sein; dazu gehört außerdem körperliche Spitzenleistung.«

»Dann hat sich Hotrena-Taak vielleicht die Falsche für euren Klub ausgesucht.« Celestaris presste sich die Hände auf die schmerzende Seite.

»Ich glaube, in dir steckt mehr, als du denkst, Samtbäckchen.«

Diesen Spitznamen benutzte Voltran-Kelv ständig, und sie hasste das, obwohl sie den Laren mochte. Jeder mochte ihn, er war stets gut gelaunt und freundlich. Irgendwie war ihr das unheimlich. Sie hatte Voltran-Kelv deshalb genauer beobachtet und festgestellt, dass sich die Stimmung in einem Raum anscheinend automatisch aufhellte, wenn er hereinkam. Vielleicht war das seine besondere Gabe.

Nach dem Training im Kardioraum durfte sich Celestaris eine halbe Stunde erholen, dann ging es in eine Simulation. Diesen Test musste sie allein absolvieren, während Voltran-Kelv alles von einer benachbarten Kammer aus auf Überwachungshologrammen mitverfolgte.

Kaum hatte sich die Tür der Simulationshalle hinter Celestaris geschlossen, fand sie sich auf einer nebligen Ebene wieder. »Was mache ich hier?«, fragte sie laut.

»Warte es ab«, kam Voltran-Kelvs Stimme aus einem Akustikfeld.

Vor ihr auf dem Boden erschien eine Handfeuerwaffe – ein larisches Modell, das Celestaris noch nie in der Hand gehabt hatte. »Was soll ich damit?«

»Nimm die Waffe. Du wirst sie gleich brauchen.«

Während sie sich Celestaris, hörte sie ein schrilles Kreischen aus der Ferne. Sie sah auf. Aus dem Nebeldunst schälten sich schwarze, geflügelte Gestalten, die auf sie zuhielten. Als sie näher kamen, erkannte Celestaris, dass sie schwarzes Gefieder wie Krähen hatten – allerdings außer den Flügeln auch zwei stämmige Beine und zwei muskulöse Greifarme. Der Kopf war kugelförmig, und statt eines Schnabels saß dort ein Maul mit Reißzähnen. Es waren mehr als ein Dutzend dieser geflügelten Kreaturen, und sie stießen auf Celestaris herab.

Sie riss die Waffe hoch und feuerte blind drauflos. Sie war nie eine gute Schützin gewesen, hatte bislang überhaupt nur ein paarmal einen richtigen Militärstrahler in der Hand gehalten. Dennoch traf sie zwei der Wesen, die sich daraufhin auflösten. Die Waffe schien so etwas wie ein Desintegrator zu sein.

»Nicht schlecht!«, kam es aus dem Akustikfeld. »Aber um diesen Kampf zu gewinnen, wirst du etwas mehr bieten müssen.«

Die ersten Wesen hatten Celestaris erreicht. Sie duckte sich und sprang weg, dennoch erwischte sie eine der Kreaturen an der Schulter, und brennender Schmerz schoss ihr durch die Haut.

Sie schrie auf. »Was soll das? Ich dachte, das ist eine Simulation, und mir kann nichts geschehen!«

»Das habe ich nie behauptet.« Celestaris erkannte erschrocken, dass nun Hotrena-Taaks Stimme aus dem Akustikfeld tönte. »Wie sollen die Spezialisten der Nacht das Kämpfen lernen, wenn ihnen in den Simulationen nicht klargemacht wird, worum es geht? Ich erwarte von dir, dass du immer vollen Einsatz zeigst.«

Celestaris wusste, was Hotrena-Taak wollte: Sie sollte Eidolon entfesseln. Aber Celestaris wollte nicht. Sie hatte sich vorgenommen, die Wolkenkreatur auf keinen Fall für die Laren kämpfen zu lassen, nicht mal im Training. Abermals wurde sie von zwei Krähenwesen getroffen. Sie verbiss sich den Schmerz und feuerte auf die Angreifer.

Die Übermacht war jedoch zu groß. Immer mehr Krähenwesen tauchten auf und attackierten sie. Eidolon regte sich, wollte ausbrechen, aber Celestaris hielt ihn zurück. Ich schaffe das auch so!

Sie zielte gerade auf den nächsten Gegner, als unvermittelt ihr Pressor zuschlug. Mit einem Aufschrei ließ sie die Waffe fallen und hielt sich mit beiden Händen den Kopf.

Hotrena-Taaks Stimme klang sanft. »Vielleicht brauchst du etwas ... Ermutigung, um dich effektiv zu wehren?«

Die Krähenkörper begruben Celestaris unter sich. Sie spürte Bisse und Klauen, die an ihr rissen. Schlimmer allerdings tobte der Schmerz in ihrem Kopf. Und sie gab den Widerstand auf.

»Eidolon!«, schrie sie.

Mit einem Mal war der Schmerz verschwunden, und Eidolon war da. Er packte die Krähenkreaturen und riss sie von Celestaris fort, eine nach der anderen. Dann wütete er unter den Vogelwesen, bis von ihnen nur noch zerrupfte Federn und blutige Fetzen übrig waren. Celestaris hockte währenddessen auf dem Boden, hielt sich den Kopf und sah dabei zu. Nachdem alles vorbei war, blickte Eidolon zu Celestaris und löste sich auf, kehrte zu ihr zurück.

Die simulierte Umgebung erlosch, Blut und Federn lösten sich ebenso auf wie zuvor Eidolon. Celestaris saß in einem nackten, hellgrauen Raum. An einer Seite prangte eine große Öffnung mit einem schwach flimmernden, durchsichtigen Prallfeld. Dahinter stand Hotrena-Taak, umgeben von den anderen Spezialisten der Nacht. Alle zehn waren gekommen, um das erste Training von Aveline Celestaris zu sehen. Ihre Mienen waren entweder ausdruckslos, oder sie zeigten milde Überraschung. Hotrena-Taak bildete die Ausnahme – ihre gelben Lippen waren zu einem breiten Grinsen der Genugtuung verzogen.

 

Genau von diesem ersten Training hatte Celestaris geträumt. Nur dass es dieses Mal nicht die Krähenkreaturen waren, die sie bekämpft hatte, sondern Greikos. Voriges Mal waren es lauter Ilts gewesen. Und davor, ganz subtil, terranische Soldaten.

Sie stand auf und zog sich an. Der Zeitmesser an der Wand signalisierte ihr, dass bald das nächste Training beginnen würde. Sie lebten im Karcerum nach einem unerbittlichen Rhythmus: grob zehn Stunden intensives Training, dann ebenso langes Ruhen. Die Ruhephase endete und begann mit einer kurzen Pause zum Essen, die Trainingsphase wurde hierfür in der Mitte unterbrochen.

Celestaris hatte keine Ahnung, ob für das restliche Schiff derselbe Rhythmus galt. Die Spezialisten der Nacht hatten mit der normalen Mannschaft nichts zu tun, blieben im Karcerum stets für sich. Außer Hotrena-Taak kam niemand zu ihnen. Und selbst deren Besuche waren selten.

Celestaris hatte es mittlerweile aufgegeben, Eidolon zu unterdrücken. Denn spätestens wenn der Pressor ins Spiel kam, vermochte sie dem Druck nichts mehr entgegenzusetzen. Sie wollte es auch nicht mehr. Es war zu anstrengend, Widerstand zu leisten. Sie fühlte sich, als würde ihr Verstand langsam wund geschleift.

Sie ging in den Aufenthaltsraum, um sich etwas zu essen zu besorgen. Die Nahrung im Karcerum war wie alles andere: nahrhaft, sättigend, aber nicht wirklich appetitlich. Gnassa mochte effizient sein, schmackhaft war es nicht. Einfach Fleisch, wie Zorith-Kaan es bevorzugte, mochte sie indes ebenfalls nicht. Viel mehr Abwechslung wurde nicht geboten.

Aber was soll's? Ich muss das Essen nicht hinunterwürgen, und es füllt meinen Magen.

Am Nahrungsspender traf sie Voltran-Kelv. »Du hast Glück: Heute kommst du endlich mal raus!«, sagte er.

Celestaris runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?«

»Das heißt, heute ist eine Trainingseinheit auf einem Planeten angesetzt. Das macht Hotrena-Taak manchmal, damit wir nicht aus der Übung kommen und nur in Simulationen herumstolpern. Heute früh kam die Anweisung, dass wir uns nach der Morgenmahlzeit alle in voller Kampfmontur im Hangar versammeln müssen. Wir landen auf einem kleinen Mond und sollen dort ein paar verlassene Ruinen untersuchen. Eventuell dienen sie den Rebellen als Unterkunft.«

Celestaris fühlte, wie ihre Knie weich wurden. »Aber ... ich hatte nicht genug Training, um in einen echten Einsatz zu gehen ...«

»Jeder Einsatz ist gleichzeitig ein Training. Und der hier wird ein Kinderspiel. Selbst wenn es Kanarshul in den Ruinen geben sollte – viele können es nicht sein.« Voltran-Kelv machte eine Geste des Fingerschnipsens, was, wie Celestaris gelernt hatte, einem Schulterzucken oder Abwinken bei Menschen entsprach. »Mit denen werden wir fertig.«

Daran zweifelte sie nicht. Sie war nur nicht sicher, ob sie mit den als Kanarshul bezeichneten Larenrebellen fertigwerden wollte. Ihr Widerwille, Eidolon gegen Dissidenten des Larenregimes einzusetzen, war nach wie vor groß – und diese Überlegung bescherte ihr wieder mal pressorinduzierte Kopfschmerzen. Rasch zwang sie ihre Gedanken in andere Bahnen. Erstaunlich, wie leicht ihr das inzwischen fiel.

Als sie sich später mit den anderen Spezialisten der Nacht im Hangar einfand und eine kleine Raumfähre bestieg, fühlte sie sich unwohl. Die Mitglieder der Elitetruppe lebten nach einem Kodex der absoluten Effizienz. Das hatte Celestaris bereits mehrmals zu spüren bekommen. Emotionalität galt als Schwäche, Zweifel als Verrat. Noch wurde sie als Neuling diesbezüglich mit einer gewissen Toleranz behandelt, und die anderen betrachteten sie nur herablassend oder mitleidig, wenn sie Unsicherheit zeigte – bestraften sie jedoch nicht. Sie spürte allerdings, dass diese Nachsicht nicht mehr lange währen würde. Sie musste sich entsprechend wappnen.

Auf dem Mond, der ziemlich karg war und neben vielen Felsen sowie einem Übermaß an Moosgewächsen nichts Nennenswertes zu bieten hatte, erwies sich die Leistungsfähigkeit der Einsatztruppe. Die Leitung hatte Zorith-Kaan, der die Kämpfer routiniert in drei Gruppen aufteilte, die sich dem Zielgebiet von verschiedenen Seiten nähern sollten. Er selbst begleitete Aveline Celestaris, Shamra-Koveth und Hersjak-Mour.

Hersjak-Mour war ein unauffälliger Lare von breiter Statur, den Celestaris im Training bislang als ruhig, aber zielorientiert kennengelernt hatte. Was seine spezielle Fähigkeit war, hatte sie bisher nicht herausgefunden. Sein Codename Finsterspäher machte sie nicht schlauer.

Die Spezialisten der Nacht im Einsatz zu erleben, war etwas Besonderes. Celestaris konnte nicht verhindern, dass sie Bewunderung dafür empfand, wie gewandt sich ihre Teamkollegen über den nächtlichen Mond bewegten und lautlos mit der Dunkelheit verschmolzen. Sie selbst kam sich vor wie ein Trampeltier, das durch einen Urwald stampfte. Allzu viel Gehölz gab es auf dem Mond zwar nicht, dennoch schaffte sie es, wiederholt auf knackende Äste zu treten. Wenn sich jemand daran störte, sagte er es ihr nicht, aber Shamra-Koveth warf ihr mehr als einmal einen Blick zu, den sie als tadelnd und verächtlich empfand.

In den Ruinen, Überresten einfacher Kunststoffgebäude, fanden sie tatsächlich ein Lager; zur Erleichterung von Celestaris war es verlassen. Zorith-Kaan hingegen war ziemlich ungehalten darüber, dass ihnen die Rebellen entkommen waren.

»Wie lange sind sie schon weg, Finsterspäher?«, wandte er sich an Hersjak-Mour.

Der Lare sah sich intensiv um, und Celestaris bemerkte, dass seine Augen in einem seltsam bläulichen Schimmer zu leuchten begannen. Er ging hin und her und berührte an einigen Stellen den Boden und die Wände.

»Die Spuren sind kalt«, sagte er schließlich. »Seit einem Tag war ringsum niemand mehr. Vorher lebten hier drei Personen. Aus dem, was sie zurückgelassen haben, könnte man schließen, dass sie zurückkommen wollen und überhastet aufgebrochen sind.«

Celestaris konnte nicht anders, sie fragte: »Woher weißt du das alles?«

Mit einem Grinsen deutete Hersjak-Mour auf seine Augen. »Sensorimplantate. Ich kann kleinste Spuren wahrnehmen. Und mit Mikroanalysegeräten in den Fingerkuppen kann ich sie untersuchen und näher bestimmen. Ich habe DNS-Spuren entdeckt, die von drei unterschiedlichen Laren stammen. Und in einer der Mauerritzen klemmt ein Beutel mit Medikamenten, die sicher gebraucht werden. Deshalb vermute ich, dass sie zurückkommen.«

»Dann werden sie nichts mehr finden«, sagte Zorith-Kaan zornig. Sein rechter Arm glühte auf und verwandelte sich binnen Sekunden in eine brennende Fackel.

Hersjak-Mour packte Celestaris am Arm und zog sie mit sich. »Schnell raus hier! Wenn Zorith-Kaan loslegt, ist man besser nicht in der Nähe.«

Die anderen Spezialisten der Nacht verließen ebenfalls fast fluchtartig die Ruine, während Zorith-Kaan eine Feuersbrunst entfesselte. Er verwendete seinen Arm wie einen Flammenwerfer und setzte alles, was entzündlich war, in Brand.

»Ist das nicht etwas übertrieben?«, fragte Celestaris verblüfft.

Hersjak-Mour schnipste mit den Fingern. »Er ist sauer, weil uns die Rebellen entwischt sind. Wenn sie da wären, wäre er allerdings wahrscheinlich noch wütender. Es gibt kaum etwas, das er mehr verabscheut als Verrat.« Der Lare beugte sich zu ihr. »Zugleich hat er seinen Spaß dabei. Zorith-Kaan liebt den Moment der totalen Entropie – jenen Bruchteil einer Sekunde, in dem aus Ordnung Chaos wird. Das Zündeln lag ihm bereits im Blut, bevor er diese Prothese bekommen hat.«

Nach einigen Minuten kam Zorith-Kaan heraus. Sein Arm dampfte wie ein auskühlender Vulkanschlot, aber er war wieder völlig ruhig und zufrieden. »Kehren wir zum Karcerum zurück!«

In der Raumfähre setzte sich Celestaris so weit weg von Zorith-Kaan, wie es ging, ohne aufzufallen. Trotzdem huschten ihre Blicke immer wieder zu ihm. Sie war fasziniert und abgestoßen zugleich.

 

Nach dem Einsatz auf dem Mond waren sie zwei Tage auf der VORTAN, dann setzte das Raumschiff die Spezialisten der Nacht auf einem Planeten ab, dessen Name Celestaris nicht erfuhr. Es war eine Welt, die sie an die Erde erinnerte. Grün und blau vom Weltall aus, und wo man sie hinbrachte, gab es viele Wälder und Seen. Dort lag ein weiteres, viel größeres Karcerum. Inmitten der üppigen Landschaft wirkte es schon von außen wie ein graues Geschwür. Im Innern wiederholte sich der Hang zu Schwarz und Grau sowie gelegentlich Weiß, wie es auf dem Raumschiff der Fall gewesen war.

Dafür war das Zimmer, in das sie nun zog, deutlich größer – wenngleich nicht weniger spartanisch ausgestattet. Es hatte neben einer großem Hygienezelle ein Fenster, durch das sie eine Wiese und einen See sehen konnte.

Die Trainingsbereiche im Kern des Gebäudekomplexes, der mit Energiefeldern geschützt wurde, waren ebenfalls viel größer als auf der VORTAN. Es gab riesige Simulationsanlagen, in denen sie Trainingseinheiten als Gruppen absolvierten, sowie Einzelkammern für individuelle Aufbauübungen von Körper und Geist.

Lediglich was die Sozialräume anging, stellte Celestaris keine Verbesserung fest: Es gab nur den einen Gemeinschaftsraum, in dem gegessen wurde und in dem sie ihre wenige Freizeit verbrachten, das war es schon. Wenigstens gehörte ein Trainingsparcours im Freien zu der Anlage, und Celestaris saß häufiger dort und genoss das Gefühl, an der frischen Luft zu sein. Sie hatte nicht geahnt, wie sehr ihr dieser einfache Luxus fehlen würde.

Im planetaren Karcerum wurde die Ausbildung weiter verschärft. Man stellte Celestaris vor fordernde Aufgaben, bei denen ihr meist nichts anderes übrig blieb, als Eidolon zu Hilfe zu holen. Aber nicht nur ihre Gabe, auch ihre Sinne und ihre körperliche Fitness wurden geschult. Sie fühlte sich wie ein Messer, das geschmiedet wurde und das man immer weiter schärfte.

Für eine der Übungen schickte Voltran-Kelv sie zusammen mit Zerqan-Torr in eine Simulationshalle. Zerqan-Torrs Codename lautete Splittersturm, und ihre Aufgabe war, ein von Rebellen besetztes Kontrollgebäude zu befreien.

Zerqan-Torr übernahm sofort die Führung, nachdem sie sich mit dem Szenario vertraut gemacht hatten. Celestaris hatte ihn bislang nicht oft sprechen hören, und als er es nun tat, waren seine Sätze von kurzer, chirurgischer Präzision.

»Wir gehen da rein.« Er rief ein Hologramm auf, das ihr Zielgebäude darstellte, und zeigte auf einen Seiteneingang. »Nur zwei Wachen, die wir ausschalten müssen. Du übernimmst den Wächter, der näher zur Tür steht. Dann geradeaus durch und in den Wohntrakt. Dort platzieren wir eine Bombe. Größte Effektivität: Im Szenario ist es Nacht, so schalten wir die meisten auf einmal aus.«

»Du willst sie im Schlaf töten?«, entfuhr es Celestaris, die wieder mal vergaß, dass ihre Gegner in diesem Fall nur positronische Simulationen waren – auch wenn sie den trainierenden Elitekämpfern durchaus Schaden zufügen konnten. Immer noch ein »Mittel der Motivation«, nahm sie an.

Der Blick, der sie daraufhin traf, war hart und sachlich. »Wir sind nur zu zweit. Da drin sind vier Dutzend Feinde. Anders haben wir keine Chance. Halte dich bereit, deinen Schatten herauszulassen.«

So abstoßend Celestaris das eiskalte Vorgehen von Zerqan-Torr fand, so sehr war sie von ihm beeindruckt. Er war ein brillanter Denker mit Hang zur Destruktion im Dienste der Effizienz. Bevor sie losgingen, besprachen sie ihre konkrete Vorgehensweise mitsamt eventuell auftretenden Problemen. Zerqan-Torr liebte das Spiel mit Wahrscheinlichkeiten und plante gern für möglichst viele Eventualitäten im Voraus.

Alles lief zunächst wie von Zerqan-Torr kalkuliert. Sie drangen in das Gebäude ein, und Celestaris schaltete mit Eidolons Hilfe den ihr zugeteilten Wächter aus.

Es sind nur Hologramme ... Sie existieren nicht wirklich ... Es sind nur Projektionen aus Licht und Farben, sagte sie sich, während sie sich von Eidolons Wüten abwandte und zu Zerqan-Torr umdrehte. Der hatte seinen Gegner bereits getötet und zog ein Messer aus dessen Kehle.

»Benutzt du keine Handfeuerwaffen?«, fragte sie.

»Die brauche ich im Nahkampf nicht.« Er winkte ihr ungeduldig. »Rasch, weiter!«

Als sie den Wohnbereich erreichten, wollte Zerqan-Torr die Bombe im Schlaftrakt platzieren. Celestaris hielt ihn auf. »Sieh nur, die meisten Betten sind leer. Die Rebellen müssen woanders sein.«

Tatsächlich stellten sie fest, dass es in einem Gemeinschaftsraum ein kleines Gelage gab: Viele Rebellen waren betrunken, einige schliefen auf den Tischen.

Zerqan-Torr wirkte irritiert. »Vielleicht brauchen wir unsere Bombe nicht zu verschwenden. Wir können die Zentrale auch so einnehmen.«

Celestaris schüttelte nachdenklich den Kopf, hob dann larentypisch die Hände und ließ sie mit der Innenfläche nach oben kreisen. »Das ist ein Szenario in einer Trainingssimulation. So leicht kann es also nicht sein. Es ist sicher eine Falle. Du solltest die Bombe im Gemeinschaftsraum zwar legen, aber noch nicht zünden. Lass uns anschließend erst mal weitersehen.«

Sie fanden heraus, dass sich in der Zentrale des Stützpunkts acht weitere Rebellen aufhielten, die durch eine Explosion mit Sicherheit auf die zwei Spezialisten der Nacht aufmerksam geworden und ihnen in den Rücken gefallen wären. Celestaris und Zerqan-Torr eroberten die Zentrale im Handstreich. Eidolon brach wie ein tosender Orkan über die Gegner herein, aber Celestaris beobachtete, dass Zerqan-Torr fast ebenso unbarmherzig wütete. Er schien die Attacken seiner Widersacher vorauszuahnen und entpuppte sich als schier unüberwindlicher Nahkämpfer.

»Ich habe ein zerebrales Kriegsimplantat«, sagte Zerqan-Torr knapp, als sie ihn hinterher darauf ansprach. »Es berechnet die gegnerischen Taktiken anhand mikroexpressiver Reaktionen und ist direkt mit meinem Neokortex vernetzt.« Er sah sich um. »Der Auftrag ist erledigt, denke ich.«

Celestaris verneinte. »Die Aufgabe war, die Anlage von Rebellen zu säubern. Das heißt, du musst noch die Bombe zünden.«

Später war Aveline Celestaris entsetzt darüber, dass sie diesen Vorschlag gemacht hatte. Aber die Auswertungspositronik der Simulationshalle und Voltran-Kelv waren zufrieden.

Licht und Farben. Sie waren nur Licht und Farben.

Nachdenklich ging sie zurück in ihr Quartier. Sie hatte einiges gelernt. Das taktische Denken gefiel ihr. Es war gut, in solchen Situationen die Kontrolle zu behalten.


5.

Die rettende Plattform

 

Die Lage wurde allmählich brenzlig. Der Zustand der Greikos an Bord der VINDICA entwickelte sich immer schlechter. Nathalie Rhodan da Zoltral drängte darauf, eine Lösung zu finden. Doch Perry Rhodan konnte an der Situation nichts ändern.

»Ich weiß, dass wir eine Mediatorplattform finden müssen, die bislang nicht von den Laren überfallen wurde. Aber das ist leichter gesagt als getan«, erläuterte er. »Veloma-Shur hat mir zwar mehrere Koordinaten genannt, an denen wir Greikostationen finden sollten – aber dort war jedes Mal nichts.« Er wies auf das Außenbeobachtungshologramm vor ihnen. Es zeigte nichts als leeren Weltraum. »Das hier waren die letzten Koordinaten, die sie uns gegeben hat.«

»Wie kann das sein?« Nathalie schnappte erschrocken nach Luft. »Sie wurden doch hoffentlich nicht alle vernichtet?«

»Das wäre die schlimmste Möglichkeit. Aber ich glaube nicht, dass es so ist.« Thora Rhodan da Zoltral legte beruhigend den Arm um die Schultern ihrer Tochter. »Wir wissen, dass die Mediatorplattformen manövrierfähig sind. Wahrscheinlich haben die Greikos einfach die Standorte ihrer Raumstationen gewechselt, um den Laren auf diese Weise zu entkommen.«

»Das wäre eine schlaue Idee, aber leider sind sie damit für uns ebenfalls unauffindbar.« Gucky saß neben Rhodan, Thora und Nathalie auf einem Sessel in der Zentrale der VINDICA und nagte an einer Karotte.

Seine Laune war seit Tagen schlecht, was wohl hauptsächlich daran lag, dass er seine Paragaben, vor allem die Telekinese und Teleportation, fast gar nicht mehr nutzen konnte. War sein Verhalten gegen Laren gerichtet, verursachte ihm schon allein der Versuch unerträgliche Schmerzen. Wann immer er es trotzdem wagte, waren die Folgen für ihn so schlimm, dass er schnell komplett außer Gefecht gesetzt wurde.

»Ich fühle mich wie ein pawlowscher Hund«, hatte Gucky ihm kürzlich gestanden. »Ich habe mir angewöhnt, jedes Mal vorher genau zu überlegen, warum ich teleportieren will und ob das den blöden Zerebralchip vielleicht verärgern könnte.«

So albern das klang – Rhodan wusste, wie schlecht es Gucky damit ging. Der Ilt hatte seine Gaben immer instinktiv und ohne Zögern eingesetzt. Das war ihm nun nicht mehr möglich.

Rhodan griff Guckys Bemerkung auf: »Haben die Greikos irgendeine Idee, wie wir die Plattformen aufspüren können?«

Nathalie hob die Schultern. »Viele von ihnen sind überhaupt nicht mehr ansprechbar. Aber Veloma-Shur hat etwas von einem Handelsstützpunkt in einem Sonnensystem ganz in der Nähe erwähnt. Ich werde sie noch mal danach fragen.«

Gucky stand mühsam auf und watschelte zu ihr. »Ich komme mit. Vielleicht kann ich dich telepathisch unterstützen. Mein Chippie dürfte es wohl kaum als Attentat gegen die Laren erachten, wenn ich Veloma-Shur nach diesem Stützpunkt frage.«

 

Eine Stunde später waren Rhodan und Nathalie mit einem SVE-Beiboot auf dem Weg zu einem winzigen Planeten, den die Greikos als Betolar bezeichnet hatten, in einem Sonnensystem mit der kryptischen Nummer 85/2129.

»Der Planet ist gerade mal so groß wie der Erdmond«, sagte Rhodan. »Niedlich. Und dort ist wahrhaftig ein Rebellenstützpunkt?«

»Nun, offiziell ist es ein Handelsstützpunkt – sofern die Laren nicht mittlerweile die Wahrheit herausgefunden haben.« Nathalie sichtete in einem Datenhologramm die Informationen, die ihnen über Betolar zur Verfügung standen. »Manchmal ist es ganz praktisch, Raumschiffe zu klauen, oder? Im Bordarchiv der VINDICA fand sich ausreichend Material über diese Welt. Der Planet bietet ähnliche Bedingungen wie bei uns Olymp, hat sich jedoch niemals ebenso expansiv entwickelt. Bei der Hauptstadt Orma – gleichzeitig ist das die einzige große Siedlung – gibt es einen Raumhafen, der vom larischen Militär genutzt wird, um sich mit frischen Nahrungsmitteln und anderen Ausrüstungsgegenständen für den Bordbetrieb zu versorgen. Und für nichtmilitärische Sternenschiffe ist es ein Warenumschlagplatz für zivile Güter aller Art.«

»In diesem Granulon gibt es tatsächlich nichtmilitärische interstellare Raumfahrzeuge? Ich dachte, das Militär sei der Lebenszweck der Laren.« Rhodan meinte es nicht sarkastisch.

»Das ist in den meisten Fällen auch so. Trotzdem muss sich unabdingbar ein Teil der Laren ganz profan mit zivilen Tätigkeiten beschäftigen. Schließlich gibt es zum Beispiel Junge, Kranke und Alte, die versorgt werden wollen.«

Sie empfingen die Funkbegrüßung einer positronischen Stimme, die sie auf Betolar willkommen hieß und sie anwies, ein bestimmtes Landefeld zu nutzen.

Rhodan setzte das Beiboot auf dem Raumhafen auf, und sie verließen das Gefährt. Um nicht aufzufallen, nutzten sie Spiegelfelder und tarnten sich holografisch als typische Laren.

Eigentlich war das Wort Raumhafen viel zu hoch gegriffen. Es war eine simple, mäßig große Freifläche mit ein paar Funktionsbauten, mehr nicht. Rhodan und Nathalie konnten von ihrem Raumboot ungehindert zu Fuß in die angrenzende Stadt gehen, die sich ihnen als eine regellos zusammengewürfelte Ansammlung von großen und kleinen Gebäuden präsentierte. Alles wirkte rustikal und improvisiert.

»Wohin jetzt?«, fragte Rhodan.

»Keine Ahnung. Die Greikos verlassen ihre Plattformen zwar manchmal, um Verhandlungen beizuwohnen und zu vermitteln. Aber auf solchen unbedeutenden Planeten wie Betolar treiben sie sich eher selten herum. Wir können froh sein, dass sie überhaupt wussten, dass er existiert.« Nathalie blickte sich suchend um. »Hier gibt es doch bestimmt so etwas wie eine Kneipe ...«

Gab es nicht. Raumfahrerschenken waren offensichtlich eine bei Laren eher unübliche Einrichtung. Das erschwerte eine unauffällige Recherche.

Schließlich suchten Rhodan und Nathalie ein Geschäftsgebäude auf, wo Handelsbeziehungen geschlossen und Güter umgeschlagen wurden. Alles ohne alkoholische Getränke und geselliges Beisammensitzen, rein professionell. In dem Bauwerk mit integriertem Warenlager gingen vor allem Laren ein und aus, sie schienen allerdings nicht dem Militär anzugehören. Rhodan entdeckte im schlichten Hauptraum jedoch eine Handvoll Kelosker, die wohl zusammengehörten, und ein fledermausartiges Wesen, das sich verstohlen in einer Ecke herumdrückte. Die Gespräche verliefen sachlich und fachmännisch, waren ganz auf den Handel fokussiert.

Wie soll man sich unter diesen Umständen unauffällig umhören?, grübelte er.

Zumal Rhodan und Nathalie schnell Misstrauen erweckten, weil sie keine Handelswaren anzubieten hatten. Offiziell waren sie auf der Suche nach günstigen Energiekristallen. Laut den Greikos wurden die im Larengranulon immer und überall gebraucht. Da die beiden aber nicht allzu ernsthaft nach entsprechenden Angeboten suchten, würden sie diese Tarnung nicht lange aufrechterhalten können.

Ihre Recherche verlief also recht mühselig, sodass sie sich schließlich trennten und den verschiedenen Besuchern des Handelsgebäudes separat lauschten. Nach einer Weile hatten sie auf diese Weise doch ein paar Informationen zusammengetragen, die sie an einem ruhigen Ort hinter der Lagerhalle rekapitulierten.

»Die Lage ist schlimmer als erwartet«, stellte Rhodan besorgt fest. »Alles scheint langsam zu eskalieren. Die Laren unter dem Oberkommando von Raskor-Maguul geben sich keinerlei Mühe mehr, ihre Invasionspläne und die Unzufriedenheit mit der Führung durch die Zgmahkonen zu verbergen.«

»Das sehe ich auch so. Der Kriegsarchon geht unverhohlen gegen die Greikos vor, die eigentlich für die Mediation der Konzilvölker zuständig sind. Auf eine friedliche Beilegung der Differenzen legt Raskor-Maguul aber nicht den geringsten Wert.« Nathalie sah so beunruhigt aus, wie Rhodan sich fühlte. »Ich habe den Eindruck, als stünde eine offene Rebellion kurz bevor.«

»Kein Wunder, dass sich die Mediatorplattformen verstecken – so systematisch, wie Raskor-Maguul die Greikos verfolgt. Er macht im ganzen Granulon Jagd auf die Vogelwesen, hat vorhin ein Händler erzählt.« Rhodan fuhr sich ratlos durch die Haare. »Die Thou-Iras haben ihre Aktivitäten eingestellt, fast alle haben ihre vormaligen Positionen verlassen. Die Greikos verhalten sich so still wie möglich, um nicht entdeckt zu werden. Es dürfte folglich nahezu unmöglich sein, sie aufzuspüren.«

Eine harte Stimme ließ Rhodan und Nathalie herumfahren: »Und dass Sie die Greikos finden, wollen wir schließlich nicht!«

Vor ihnen stand ein Lare mit einem Strahler im Anschlag und hatte die Augen zu Schlitzen verengt.

Rhodan hob in einer universellen »Nicht schießen«-Geste instinktiv die Hände. »Was soll das?«

»Das frage ich Sie! Sie tauchen einfach in Orma auf und schnüffeln herum ... Sind Sie Spione von Raskor-Maguul?«

Fast hätte Rhodan laut losgelacht. »Wie kommen Sie darauf?«

Der Lare spuckte aus. »Wer sonst sollte nach den Greikos und ihren Plattformen suchen? Da sind Sie auf Betolar an der falschen Adresse – Raskor-Maguul hat hier keine Freunde.«

»Das ist schön, wir mögen ihn nämlich ebenfalls nicht besonders«, sagte Nathalie rasch.

Rhodan fragte sich, ob das ein Fehler war. Vielleicht war es eine Falle, um sie auf die Probe zu stellen.

Der Lare fletschte die Zähne. »Das kann jeder behaupten. Vielleicht sollte ich Sie einfach erschießen, um das Problem zu lösen.«

»Warten Sie!« Rhodan atmete tief durch. Nathalie war vorgeprescht, vielleicht sollte auch er alles auf eine Karte setzen. »Ich nehme an, Sie gehören zu den Kanarshul. Vielleicht haben Sie dann bereits von mir gehört. Lassen Sie mich kurz das Holofeld abschalten.« Er hob bedächtig den linken Arm und betätigte die manuellen Kontrollen seines Einsatzanzugs, die dort angebracht waren. Sein Spiegelfeld erlosch, das von Nathalie ebenso.

Der Lare senkte verblüfft den Lauf seiner Waffe. »Die Fremden von außerhalb des Granulons! Ja, ich habe von Ihnen gehört.«

»Wir stehen auf der Seite von Roctin-Par, er war bis vor Kurzem noch mit uns unterwegs«, fuhr Rhodan fort. In der Tat wäre es gerade praktisch gewesen, der Anführer der Rebellen dabeizuhaben. »Derzeit haben wir ein ganzes Schiff voller Greikos, die dringend zurück auf eine ihrer Raumstationen müssen. Wir brauchen den aktuellen Standort einer Mediatorplattform, sonst werden sie alle sterben.«

So ganz verschwand das Misstrauen nicht aus dem Blick des Rebellen. »Woher weiß ich, dass Sie die Wahrheit sagen?«

»Woher weiß ich, dass Sie kein Anhänger von Raskor-Maguul sind und uns eine Falle stellen?«, erwiderte Rhodan. »Wir brauchen ein bisschen Vertrauen, von beiden Seiten.«

Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann steckte der Rebell seine Waffe weg. »Na gut, dann versuchen wir es zur Abwechslung mal mit Vertrauen. Sie suchen also eine Greikoplattform?«

 

Eine halbe Stunde später kehrten Nathalie und Rhodan auf die VINDICA zurück und hatten einen neuen Koordinatensatz für die Bordpositronik des SVE-Raumschiffs dabei. Außerdem verfügten sie nun über ein paar zusätzliche Kontaktdaten, unter anderem von Iriak-Quan, dem Rebellenführer von Betolar.

»Ich bin beeindruckt«, gab Thora zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Landgang Erfolg haben wird.«

»Hoffen wir, dass unsere Koordinaten auch stimmen. Iriak-Quan zumindest schien davon überzeugt zu sein.« Nathalie runzelte die Stirn. »Für die Greikos wird es höchste Zeit. Bei vielen hat bereits der geistige Verfall eingesetzt. Veloma-Shur ist in einem schlimmen Zustand.«

Rhodan musste zugeben, dass das Versteck gut gewählt war. Die große, scheibenförmige Konstruktion schwebte im Ortungsschatten einer interstellaren Wolke, deren Gas und Staub das Licht einer nahen Sonne absorbierte. Ohne die genauen Koordinaten hätten sie die Greikostation nie gefunden.

Bereits während sie sich der Mediatorplattform näherten, ging es den Greikos auf der VINDICA besser, teilte Nathalie über Bordfunk mit. Die Nähe des Thuons, des Umbrischen Gongs, dieser Thou-Ira schien die Vogelwesen zu revitalisieren.

Rhodan atmete auf – allerdings nur für ein paar Augenblicke.

Dann sagte Thora: »Wir haben ein Problem!«

Die Plattform war nicht nur gut versteckt, sondern obendrein mit einer unbekannten, laut Tastermesswerten fast unüberwindlichen Schutzschirmhülle gesichert.

»Wie bei der Großen Karotte konnten die Laren überhaupt eine Mediatorstation erobern, wenn sich die Greikos mit so starken Abwehrfeldern zu wehren wissen?«, staunte Gucky.

Veloma-Shur kam zur Tür hereingehumpelt. Sie hatte sich deutlich erholt. »Für die Laren ist diese Art Schutzschirm zwar ein Hindernis, jedoch nicht unüberwindbar. Ich kann Ihnen einen Zugangscode nennen, um eine Strukturlücke für die VINDICA zu schalten und uns den Durchflug zu ermöglichen.«

Kaum hatte Thora eine Nachricht mit dem Code gesendet, erhielten sie Antwort. Das Abbild eines sichtbar nervösen Greikos erschien im Kommunikationshologramm des Leitstands der VINDICA. Sein Vogelgesicht hellte sich auf, als er seine Artgenossin entdeckte.

»Veloma-Shur! Als wir vom Schicksal eurer Thou-Ira hörten, befürchteten wir schon das Schlimmste.«

»Es ist schön, dich mit allen Federn anzutreffen, Holsa-Than.« Veloma-Shur wippte mit dem Kopf. »Wir haben es nur unseren neuen Freunden zu verdanken, dass wir davongekommen sind. Kannst du uns auf eurer Thou-Ira Zuflucht gewähren?«

»Selbstverständlich. Ich schalte sofort eine Strukturlücke. Folgt dann dem Leitstrahl.«

Wenig später ging die VINDICA am Fuß des monumentalen Zentralbergs nieder, der auf jeder Weltraumplattform der Greikos zu finden war. Zwischen einem kleinen Wäldchen und einem majestätischen Fluss gab es eine als Landeareal geeignete Fläche, auf der die Vogelwesen, die sich in der Nähe des Umbrischen Gongs rasend schnell erholten, das Raumschiff nun verließen. Holsa-Than hieß sie willkommen.

Holsa-Than und Veloma-Shur dankten Rhodan, Thora, Gucky und vor allem Nathalie für die Hilfe und die Rettung. Eigentlich wollte Rhodan gleich weiterfliegen. Doch die Greikos nötigten sie, zu einem Festessen zu Ehren der Geretteten und der Retter zu bleiben.

So kamen die Besucher aus dem Einsteinuniversum zu einem unvergesslichen Erlebnis, denn so bald würden sie sicher nicht mehr in den Genuss von greikotypischen Spezialitäten wie Süßgrasauflauf, Hartkornbrot, Nussbutterparfaits oder Nargoschblütentee kommen.

Alle Greikos, die auf der Plattform lebten, saßen bei diesem Fest um zahlreiche warm lodernde Lagerfeuer, wechselten häufig den Platz, um mit den Fremden oder unverhofft wiedergefundenen Freunden zu reden.

In diesem Rahmen machte Holsa-Than Rhodan das Angebot, dass die vier sich auf der Mediatorplattform vor den Nachstellungen durch Hotrena-Taak verstecken könnten.

Diesen Vorschlag lehnte Rhodan freundlich, aber bestimmt ab. »Unser Ziel ist die Rückkehr in unsere Heimat. Wir müssen die Zivilisationen der Milchstraße vor der Gefahr warnen, die sich im Larengranulon zusammenbraut.«

»Sie sprechen von den Invasionsplänen des Kriegsarchons Raskor-Maguul.« Holsa-Than wippte zustimmend mit dem Kopf. »Ich fürchte, dass er für den Einfluss der Greikos nicht mehr zugänglich ist. Wir sind in unserer Aufgabe als Mediatoren gescheitert und können nicht mehr zwischen den Laren und der Otgarum Karascht vermitteln.«

»Wir haben es noch aus einem anderen Grund eilig«, mischte sich Thora Rhodan da Zoltral ein. »Wir wissen nicht, wie genau die Zeit im Hauptuniversum vergeht, wir wissen nur, dass sie anders vergeht. Womöglich sind in unserer Heimat bereits viele Monate, sogar Jahre vergangen.«

Veloma-Shur stieß einen bedauernden, krächzenden Laut aus. »Das können wir weder bestätigen noch verneinen – die Zeit ist eine äußerst komplexe Angelegenheit. Selbst unsere Plattformen sind nur in Teilen in der normalen Raum-Zeit verankert, sodass sich sogar zwischen verschiedenen Sektionen derselben Thou-Ira oder zur Außenwelt Abweichungen ergeben.«

Rhodan erschrak. »Das heißt, während wir hier sitzen und feiern, vergehen im übrigen Granulon womöglich Jahrhunderte?«

»Ganz so schlimm ist es nicht.« Holsa-Than lachte krächzend. »Aber Abweichungen gibt es, ja. Es ist nie gleich. Vielleicht sind außerhalb unseres Schutzschirms nur Sekunden verstrichen.«

Wohl war Rhodan trotzdem nicht. Er konnte die Feier nicht mehr genießen. »Wir müssen leider aufbrechen. Davon abgesehen, dass wir erst mal einen Weg zurück finden müssen, vermissen wir eine Kameradin. Wir können sie nicht im Stich lassen.«

»Hört, hört!«, murmelte Gucky, schwieg jedoch, als Rhodan ihm einen scharfen Blick zuwarf.

»Das verstehen wir.« Veloma-Shur erhob sich, als auch Perry Rhodan und die anderen aufstanden. »Sie können sicher sein, dass Sie immer auf die Hilfe der Greikos zählen können.«

Sie reichte Nathalie ein kleines, türkis schimmerndes Amulett in der Form einer Feder, das an einer silbernen, feingliedrigen Kette befestigt war.

»Nehmen Sie dies als Zeichen unserer Freundschaft.«

Nathalie Rhodan da Zoltral neigte dankend den Kopf und hängte sich die metallene Feder um den Hals. »Wir werden die Greikos ebenfalls nicht vergessen.«


6.

Zorith-Kaans Funke

 

Wieder mal lag Aveline Celestaris während der Ruhestunden schlaflos auf ihrem Bett. Anfangs hatten Angst und Unsicherheit sie wach gehalten, oder sie war aus Albträumen aufgeschreckt und hatte nicht mehr einschlafen können. Seit einigen Tagen war es hingegen ihr Gedankenkarussell, das sie nicht zur Ruhe kommen ließ.

Sie dachte an ein kürzliches Training, bei dem Hotrena-Taak sie in eine künstlich erschaffene Testsphäre gesteckt hatte, in der es dunkel gewesen war und anfangs alle ihre Sinneswahrnehmungen unterdrückt wurden. Zwei Angreifer, die sich später als Spezialisten der Nacht herausstellten, hatten sie gnadenlos attackiert. Natürlich hatte Celestaris geahnt, warum Hotrena-Taak sie diesem Training aussetzte: Die Umbrakinetin hatte sich zuvor stets geweigert, Eidolon in einer realen Kampfsituation gegen echte Lebewesen zu entfesseln.

In Simulationen hatte sie ihre Scheu davor abgelegt. Aber bei den drei Außenmissionen, an denen sie mittlerweile teilgenommen hatte, war der Einsatz der Schattenkreatur entweder ohnehin nicht nötig gewesen, oder Celestaris hatte beharrlich nur mit ihren eigenen, normalen Mitteln gekämpft. Zwar hatte sie bereits eine sehr intensive und erfolgreiche Ausbildung im Nahkampf erhalten, doch es war ziemlich knapp gewesen. Nur Zorith-Kaan hatte sie beim letzten Mal davor bewahrt, von einem Larenrebellen erschossen zu werden, indem er ihn selbst ausschaltete.

Sie hatte sich deswegen von ihm und von Voltran-Kelv einiges anhören müssen und zudem den Pressor zu spüren bekommen. Immer wenn sie sich nicht so verhielt, wie es von einem Spezialisten der Nacht erwartet wurde, kam das Implantat in ihrem Kopf zum Einsatz. Das bedeutete übermächtige Schmerzen und im Folgenden Albträume, die sie die misslungene Situation immer wieder durchleben ließen.

Einen Tag nach ihrem Versagen war Hotrena-Taak aufgetaucht und hatte Celestaris in eine Testsphäre gesteckt.

Die beiden Kämpfer Hersjak-Mour und Yanne-Redas, die Eidolon so übel zugerichtet hatte, lagen seither auf der Krankenstation und wurden intensivmedizinisch betreut. Yanne-Redas war schwer am Kopf getroffen worden und hatte nur dank der modernsten und besten Medotechnik überlebt, die den Laren zur Verfügung stand.

Hotrena-Taaks Worte hallten noch immer in Celestaris nach: Eidolon ist ein Teil von dir – und er wird es immer bleiben. Lass mich dir dabei helfen, ihn zu einem Werkzeug für dich zu machen. Es gibt so viele verschiedene Wege zur Selbstverwirklichung. Du hast es bloß noch nie gewagt, deinen gewohnten Pfad zu verlassen. Solang du aber nichts Neues riskierst, wirst du auf ewig mit Schwierigkeiten zu kämpfen haben.

Was war, wenn sie es versuchte und tatsächlich dem Pfad der Spezialisten der Nacht folgte? Wäre das so verwerflich? Wenn sie Eidolon bewusst nutzte, statt ihn nur im Notfall freizulassen und damit selbst benutzt zu werden? Das widersprach zwar allem, was sie sich zusammen mit Gucky und John Marshall mühsam erarbeitet hatte. Sie konnte Eidolon seither meist unter Kontrolle halten und in sich einsperren. Der Gedanke, ihn stattdessen absichtlich und gezielt als Waffe einzusetzen, stieß sie ab. Sie konnte allerdings nicht leugnen, dass er auch faszinierend war.

Während Celestaris wieder mal grübelte und nicht zur Ruhe kam, schrillte plötzlich ein Alarm durch das Karcerum. Sie hatte so etwas bislang nicht erlebt, aber sie war darauf vorbereitet worden: Ein spontaner Einsatz für eine akute, wichtige Mission konnte jederzeit notwendig werden. Sie sprang aus dem Bett, zog sich an und nahm ihre Ausrüstung auf, ehe sie zum Hangar eilte. Dort wartete ein eigens für die Spezialisten der Nacht ständig bereitgehaltenes SVE-Raumfahrzeug auf die Kämpfer. Celestaris wusste nicht, ob es sich um einen Ernstfall handelte oder ob es nur eine Übung war – wohl ebenso wenig wie die anderen.

Sie würden nur zu neunt sein: acht vollwertige Teammitglieder sowie Aveline Celestaris als Anwärterin. Hersjak-Mour und Yanne-Redas waren ja noch nicht wieder einsatzbereit. Als Celestaris das Raumboot erreichte, waren Zorith-Kaan, Semi und Shamra-Koveth bereits an Bord. Die drei begrüßten sie stumm. Auch die anderen, die kurz nach ihr eintrafen, erwiesen ihr einen stillen Respekt, der neu für sie war.

Ihr war natürlich aufgefallen, dass die Mitglieder der Elitetruppe sie seit der Übung in der Testsphäre mit einer neuen Wertschätzung ansahen. Zuvor hatten die meisten sie als »die Neue« behandelt, etwas von oben herab und leicht gönnerhaft, wie man mit einem Kind umging, das sich an einer unbekannten Sportart versuchte.

Lediglich Zorith-Kaan hatte eine Ausnahme dargestellt. Er hatte sie von Anfang behandelt, als lägen sie auf Augenhöhe. Vielleicht hatte sich deshalb so etwas wie eine zarte Freundschaft zwischen ihnen entwickelt, wenn man es denn so nennen wollte. Celestaris war nicht sicher, ob Freundschaft zwischen den Spezialisten der Nacht überhaupt möglich war. Kameradschaft, ja. Aber Freundschaft?

Was die Kameradschaft anging, schien sie diesem Status durch Eidolons Einsatz deutlich näher gekommen zu sein. Sie wusste indes nicht recht, wie sie damit umgehen sollte. Einerseits verspürte sie einen gewissen Stolz darüber, endlich etwas mehr »dazuzugehören«. Andererseits war sie irritiert und sogar angewidert, weil das erst durch den erbarmungslosen und fast tödlichen Einsatz von Eidolon möglich geworden war. Oder lag es daran, dass sie sich geweigert hatte, Hotrena-Taaks Befehl nachzukommen und die beiden besiegten Spezialisten der Nacht zu töten?

Voltran-Kelv kam als Letzter an Bord und grüßte fröhlich in die Runde, während das Raumboot bereits abhob. Wie üblich besserte sich die Stimmung sofort, die wegen der nächtlichen Störung leicht gereizt gewesen war.

»Willkommen zu unserer nächsten Mission, Spezialisten der Nacht! Die Mhirah hat einen besonderen Auftrag für uns: Wir müssen zum Eldrosynsystem aufbrechen und dort einen Zhenor abholen, der den Rebellen in die Hände gefallen ist.«

Celestaris war bekannt, dass Zhenor ein ziemlich hoher Militärrang war.

Voltran-Kelv fuhr fort: »Zhenor Lenid-Rak wird unseren Informationen zufolge in einem gut gesicherten Stützpunkt der Kanarshul an einer der Polkappen des dritten Planeten gefangen gehalten. Ich hoffe, ihr habt alle warme Socken angezogen. Bei dieser Rettungsmission hat das Wohl von Zhenor Lenid-Rak absolute Priorität.« Er aktivierte ein Hologramm mit den Einsatzdaten und allen bisherigen Erkenntnissen über ihren Zielort. »Zorith-Kaan leitet das Rettungsteam, zu dem Xamru-Torts, Drazhul Kon und Aveline Celestaris gehören. Unter der Leitung von Zerqan-Torr werden Shamra-Koveth, Cheruun und Semi ein Ablenkungsmanöver initiieren, ich werde die Gesamtleitung des Einsatzes vom Raumschiff aus innehaben. Während der Ausrückung werden selbstverständlich nur die Codenamen benutzt.« Er wandte sich Celestaris zu. »Deiner lautet ab sofort Schattentänzerin.«

Das nahm sie mit einer seltsamen Mischung aus Entsetzen und Stolz zur Kenntnis. Einen Codenamen zu erhalten, hatte etwas Endgültiges. Es zeigte, dass sie nun dazugehörte, ein Teil der Truppe war. Sie schluckte trocken und nickte, besann sich, machte die entsprechende larische Geste und legte beide Hände mit den Fingerkuppen aneinander.

Aufmerksam lauschte sie den Anweisungen für den Rettungstrupp und beschloss, sich einfach an Zorith-Kaan zu halten und sich seinen Befehlen unterzuordnen. Im Grunde galt für sie: schnell rein, den Zhenor befreien, schnell raus. Falls man sie entdeckte, sollte Eidolon zum Einsatz kommen.

Bei der Einsatzbesprechung der zweiten Gruppe hörte Celestaris kaum zu. Sie war zu sehr mit ihren Gedanken beschäftigt. Erstmals seit sie bei den Spezialisten der Nacht war, wollte sie Eidolon ohne Zögern zum Einsatz zu bringen, wenn es sich als nötig erwies. Sie war bereit, Hotrena-Taaks Ansicht zu teilen, dass die Wolkenkreatur vielleicht kein Fluch, sondern eine Gabe war, die sie erhalten hatte und einsetzen durfte. Dennoch würde sie sich sehr genau überlegen, ob und wann sie Eidolon freiließ.

 

Voltran-Kelv hatte recht gehabt: Es war kalt auf dem dritten Planeten des Eldrosynsystems. Das SVE-Raumboot landete in einer eisigen Felslandschaft. Der Rebellenstützpunkt lag auf einer schneebedeckten Ebene, sodass es so gut wie unmöglich schien, ungesehen dorthin zu gelangen. Trupp zwei näherte sich dem flachen Gebäudekomplex daher auch offen. Die vier Spezialisten der Nacht wollten gesehen werden. Zorith-Kaan und seine Gruppe hingegen nutzten hoch entwickelte Tarnapparaturen, um unbemerkt von einer anderen Seite vorzudringen.

»Das ist eigentlich Unsinn, denn die Rebellen sind Laren wie wir. Sie verfügen über die gleiche Technik und sind in der Lage, sie zu durchschauen«, meinte Zorith-Kaan, während sie näher schlichen. »Yanne-Redas hätte vielleicht in ihre Überwachungs- und Ortungssysteme eindringen und sie lahmlegen können, aber auf ihn müssen wir ja leider verzichten.«

Zorith-Kaan grinste Celestaris vielsagend an, und sie war nicht sicher, ob diese Bemerkung vorwurfsvoll oder spöttisch gemeint war. Sie glaubte sogar, einen Hauch Bewunderung darin zu hören, und wandte hastig den Blick ab.

Sie fanden einen positronisch gesicherten Eingang, den ihnen Voltran-Kelv auf einem Plan gezeigt hatte, und warteten. Über Funk kam schließlich ein einzelner, scharfer Piepton, kurz darauf war von der anderen Seite des weitläufigen Bauwerks eine Explosion zu hören. Das war ihr Stichwort. Xamru-Torts machte sich an der Tür zu schaffen. Ihr Codename war Donnermagierin, aber Celestaris hatte noch nicht genau herausgefunden, was konkret ihre Spezialfähigkeit war. Zumindest kannte sie sich offensichtlich ziemlich gut mit Technik aus.

»Xamru-Torts hat ein Talent dafür, positronische und mechanische Gerätschaften zu improvisieren, zu reparieren und zu sabotieren«, flüsterte ihr Zorith-Kaan über gerichteten Helmfunk zu. »Dabei ist ihre eigentliche Stärke viel beeindruckender.«

Mehr sagte er nicht, denn in diesem Moment hatte Xamru-Torts die Tür geöffnet, und die Gruppe drang in das Gebäude ein.

Zunächst schien ihr Plan aufzugehen: Sie gelangten problemlos zu der Zelle, in der die Rebellen den Zhenor gefangen hielten. Zorith-Kaan schaltete die beiden dortigen Wachen mit seinem Feuerarm aus und machte seinem Codenamen Kernbrenner wieder alle Ehre. Xamru-Torts begann danach, die Tür zu öffnen. Aber da stürmten unvermittelt zwei weitere Rebellen in den Gang vor der Haftzelle.

Zorith-Kaan fuhr herum. Drazhul Kon hatte sich ihnen bereits zugewandt. Er gehörte einem Volk an, das sich Hyptons nannte, wie Celestaris gelernt hatte. Er sprach fast nie und hatte mit ihr bislang noch gar keine Worte gewechselt. Sie war ganz froh darüber – das fledermausähnliche Wesen war ihr unheimlich.

Noch immer sprach der Hypton nicht, sondern hob lediglich in einer fast lässigen Geste die rechte Hand. Die Rebellen blieben wie angewurzelt stehen und rissen die Augen auf. Dann fassten sie sich an den Kopf und brachen zusammen. Zuckend und keuchend blieben sie am Boden liegen.

Celestaris hatte keine Ahnung, was da gerade geschehen war. Irgendwie wollte sie es auch nicht wissen.

Weder Zorith-Kaan noch Drazhul Kon oder Xamru-Torts kommentieren den Vorfall. Die Tür zu der Zelle öffnete sich schwungvoll, und Zhenor Lenid-Rak trat heraus. Es war ein älterer Lare, der nicht überrascht zu sein schien, sie zu sehen.

Er drehte zur Begrüßung die Handflächen nach unten und sagte knapp: »Spezialisten der Nacht, ich bin erfreut über Ihr Kommen.«

Zorith-Kaan führte respektvoll eine Hand mit gekrümmten Fingern gegen die Schläfe und wies dann den Gang entlang, den sie auf dem Herweg benutzt hatten. »Unsere Fluchtroute, Zhenor.«

Sie kamen immerhin bis zur Außentür des Zellentrakts. Dort allerdings erwartete sie eine Gruppe von zehn Rebellen mit Strahlern im Anschlag.

War ja klar – das ging alles viel zu glatt, dachte Celestaris.

»Tretet zurück«, sagte Xamru-Torts, machte indes selbst einen Schritt nach vorn.

»Deckung!«, zischte Zorith-Kaan.

Celestaris gehorchte aus einem Reflex heraus – oder weil sie in den vergangenen Wochen auf Gehorsam gedrillt worden war. Sie ging in die Knie.

Sie erkannte nicht, was Xamru-Torts tat, doch die Individualschutzschirme der Rebellen erloschen schlagartig. Die rötlich flimmernden Fokussierfelder ihrer Waffenmündungen ebenso. Erst später erhielt Celestaris die Erklärung für diese Merkwürdigkeiten: Xamru-Torts trug einen implantierten Energiekern im oberen Rücken, der mit Nanokarbonleitern gekoppelt war, die an ihren Armen entlangliefen. Damit konnte sie unter anderem einen gerichteten, extrem starken, hyperenergiedotierten elektromagnetischen Impuls mit bis zu dreißig Metern Reichweite abstrahlen. Durch diesen EMP vermochte sie Schutzschirme und Sensoren sowie einfache Implantate und Strahlenwaffen und sogar Roboter für einen kurzen Zeitraum zu desaktivieren.

Die Verwirrung unter den Kanarshul war bereits komplett, als Zorith-Kaan den Angriff befahl. Xamru-Torts und Drazhul Kon bewiesen, dass sie über ihre beeindruckenden Spezialfähigkeiten hinaus exzellente Nahkämpfer waren. Das zeigte auch die befreite Geisel, Zhenor Lenid-Rak. Teils mit bloßen Händen, teils mit Klingenwaffen stürzten sie sich auf die Gegner.

Celestaris zögerte einen Moment – fast einen Moment zu lange. Denn einer der Rebellen warf seinen nutzlos gewordenen Strahler weg, zog mit einem Brüllen ein Messer und rannte auf sie zu. Reflexartig rief sie Eidolon. Die Schattenkreatur erschien zwischen ihr und dem Gegner und griff sofort an. Celestaris lenkte und kontrollierte das Wolkenwesen, erkannte Gefahren für ihre Verbündeten und setzte Eidolon gezielt als Hilfe ein. Er kam jedoch eine Sekunde zu spät, als zwei Rebellen Zhenor Lenid-Rak in die Zange nahmen und attackierten. Der Zhenor wurde am Bein verletzt und brach mit einem Aufschrei zusammen.

»Wir müssen hier weg!«, rief Zorith-Kaan.

Wie aufs Stichwort tauchte das SVE-Raumfahrzeug der Spezialisten der Nacht auf und setzte in einigen Dutzend Metern Entfernung zur Landung an. Vielleicht hatte Voltran-Kelv nur darauf gewartet, dass Zorith-Kaan ihn rief, vielleicht passte der Moment einfach. Vieles an dem, was die Mitglieder der Elitetruppe taten, war Celestaris nach wie vor schleierhaft.

Zorith-Kaan drehte sich zu ihr um. »Schattentänzerin, Donnermagierin, schafft den Zhenor zum Raumboot!«

Um sich auf die Flucht konzentrieren zu können, rief Celestaris ihren Schatten zurück, und er verschwand, verschmolz wieder mit ihrem Körper. Zusammen mit Xamru-Torts packte sie den verletzten Zhenor unter den Achseln und lief mit den beiden auf die SVE-Sphäre zu. Zorith-Kaan sicherte ihren Rückzug, Drazhul Kon hatte es irgendwie an ihnen vorbei geschafft und war bereits fast beim Raumfahrzeug.

»Achtung!«, hörte Celestaris den warnenden Ruf von Zorith-Kaan im Helmfunk.

Sie wandte den Kopf und sah, dass ein Schwarm Flugroboter auf die Gruppe zuhielt. Xamru-Torts ließ den Zhenor los, drehte sich ebenfalls um und hob die Arme. Eine weitere EMP-Welle zuckte von ihr weg. Sie war für Celestaris unsichtbar, aber ihre Wirkung konnte sie nicht übersehen: Die Roboter fielen aus und stürzten ab.

Allerdings gelang es einer Maschine zuvor noch, einen Schuss abzugeben. Dieser Thermostrahl traf Xamru-Torts mit voller Wucht, ließ ihren Individualschutzschirm zusammenbrechen und schleuderte sie mehrere Schritte zur Seite. Die Donnermagierin schrie auf, versuchte wieder auf die Beine zu kommen – und scheiterte.

»Hilf mir, Aveline!«, rief die Larin und streckte die Hände flehend nach Celestaris aus.

Sie stand einige Augenblicke nur reglos da. Ihre Gedanken rasten. Xamru-Torts war ein gutes Stück in die dem rettenden Raumboot entgegengesetzte Richtung geschleudert worden. Wenn Celestaris zu ihr rannte, verlor sie Zeit. Außerdem würde sie dafür den Zhenor kurz sich selbst überlassen müssen. Gleichzeitig schlossen die Rebellen immer weiter zu ihnen auf.

Der Befehl lautet, dass Zhenor Lenid-Rak Priorität hat. Ich muss ihn zur SVE-Sphäre bringen. Wenn ich Xamru-Torts helfe, werden uns die Rebellen erwischen.

Sie biss sich auf die Lippen. »Tut mir leid!«

Sie packte Zhenor Lenid-Rak fester und zog ihn die letzten Meter zum Raumfahrzeug, half ihm die rasch ausgeklappte Notrampe hinauf, wo ihn Voltran-Kelv im Empfang nahm. Dann wandte sie sich um, hielt nach Xamru-Torts Ausschau. Die Spezialisten der Nacht war von den Rebellen eingeholt worden, die nun auf sie einprügelten.

Celestaris stieß einen erstickten Laut aus, da tauchte Zorith-Kaan auf. Seine feurige Gliedmaße schnitt durch die Kanarshul wie durch Butter, und hastig wichen sie zurück. Zorith-Kaan packte die am Boden liegende und offensichtlich bewusstlose Xamru-Torts, warf sie sich über die Schulter und lief ebenfalls auf ihr Raumboot zu.

 

»Du hast Xamru-Torts zurückgelassen, um dein Leben und das von Zhenor Lenid-Rak zu retten«, stellte Hotrena-Taak kaum eine halbe Stunde später fest. Die VORTAN hatte am Systemrand auf das SVE-Raumboot der Spezialisten der Nacht gewartet und sie aufgenommen.

Celestaris starrte auf ihre Fußspitzen. Es war sinnlos, zu leugnen, Die Sache war offensichtlich. Sowohl der Zhenor als auch Xamru-Torts wurden in diesem Augenblick ärztlich behandelt, doch um die Larin stand es schlimmer. Es war nicht sicher, ob sie ihre schweren Verletzungen überleben würde.

»Das habe ich, Mhirah. Es tut mir leid«, sagte Celestaris leise.

Die Larin blickte streng. »Sollte ich noch mal mitbekommen, dass du dich wegen eines solches Verhaltens entschuldigst, wirst du bestraft werden.«

Irritiert hob Celestaris den Kopf. »Aber ... wieso?«

»Du hast genau richtig gehandelt.« Hotrena-Taak tippte sich nachdrücklich mit der flachen Hand gegen die Brust – eine Geste der Bestätigung. »Als Spezialistin der Nacht steht die Erfüllung deines Auftrags an oberster Stelle. Du musst moralische Reflexion in taktisches Denken verwandeln, Effizienz sollte stets vor dem Mitgefühl kommen. Dass du das kannst, hast du heute bewiesen.« Hotrena-Taak klatschte sich nochmals gegen die Brust. »Ich bin mit deiner Entwicklung sehr zufrieden. Du solltest nicht daran zweifeln, dass sie in die richtige Richtung geht. Du wirst den nächsten Einsatz leiten. Er beginnt bereits in einer halben Stunde. Ihr werdet das Versteck der Rebellen, aus dem ihr den Zhenor befreit habt, vernichten.«

Celestaris war überrascht. Automatisch wollte sie abwehren, hielt jedoch inne. Sie fühlte sich nicht unsicher, wie es vor noch ein paar Wochen der Fall gewesen wäre. Im Gegenteil: Sie überlegte bereits, wer die richtigen Kampfgefährten für diesen Einsatz sein würden.

Sie entschied sich für Zorith-Kaan, den besten Kämpfer, und für Cheruun, den besten Taktiker der Elitetruppe.

»Wäre es nicht sinnvoller, erst eine Erholungspause einzulegen?«, meinte Voltran-Kelv besorgt.

Insgeheim hatte Celestaris das ebenfalls gedacht, aber sie wiederholte mit festen Worten das, was Hotrena-Taak gesagt hatte: »Die Rebellen sind geschwächt und rechnen so kurz nach der Befreiung von Zhenor Lenid-Rak nicht mit einem erneuten Angriff. Die Gelegenheit ist günstig.«

 

Das kleine Team landete in größerer Entfernung zum Stützpunkt als beim vorigen Mal und überbrückte die Distanz mit den Flugaggregaten ihrer Einsatzanzüge. Wieder blieb Voltran-Kelv im Raumboot zurück.

Diesmal spürte Celestaris die Kälte besonders stark. Aber vielleicht bildete sie sich das nur ein, weil sie durch einen Schneesturm auf ihr Ziel zurasten.

»Cheruun, berechne uns einen günstigen Einstiegspunkt!«, befahl sie, nachdem sie getarnt in Sichtweite des Rebellenkomplexes gelandet waren. Sie war selbst erstaunt, wie sicher und befehlsgewohnt sie klang.

»Verstanden«, gab der Kelosker mit tonloser Stimme zurück.

Celestaris kannte das bereits von ihm. Er redete immer so nüchtern. Cheruun war ein mathematisches Genie und ein brillanter Analytiker. Aus dem Unterhaltungen mit ihm wusste Celestaris, dass er sich kaum noch als biologisches Wesen begriff. Er dachte simultan in elf Vektorebenen, wobei weder Celestaris noch ein anderer Spezialist der Nacht so recht verstand, was das konkret bedeutete. Aber die Ergebnisse sprachen für sich.

Von Voltran-Kelv hatte Celestaris erfahren, dass Cheruun sich freiwillig einen zweiten Pressor hatte implantieren lassen, den er mithilfe eines Armbandgeräts eigenständig manipulieren konnte.

»Er behauptet, die Implantate geben ihm ›ein klares Signal im Rauschen der Wirklichkeit‹«, hatte Voltran-Kelv mal erzählt und dabei ungläubig mit den Fingern geschnipst. »Er ist zweifellos ein Genie, und sein Verstand reicht bis an die Ränder der Raum-Zeit – aber er ist eben auch verrückt.«

Einmal hatte Celestaris miterlebt, wie Cheruun seinen zweiten Pressor aktiviert hatte, um der Menge an Reizen, die auf ihn einprasselten, zu entgehen. Er war daraufhin in eine Art Trance verfallen, während der er ruckartige Bewegungen und Zuckungen vollzog. Es war ein verstörender Anblick gewesen, und anfangs war Celestaris nicht sicher gewesen, ob sie Cheruun wirklich dabeihaben wollte. Denn was nutzte sein Genie, wenn er während des Einsatzes einen solchen Anfall erlitt? Nach Rücksprache mit Zorith-Kaan hatte sie sich dennoch dazu entschlossen, weil der Lare ihr versichert hatte, dass der Kernversatz, wie Cheruuns Codename lautete, den zweiten Pressor niemals im Einsatz nutzte.

Tatsächlich hatte der Kelosker kurz darauf eine Möglichkeit errechnet, wie sie noch einmal ungesehen ins Innere des Gebäudes und an jenen neuralgischen Punkt gelangen konnten, an dem vor allem Zorith-Kaan und Eidolon ihre Kräfte entfesseln sollten. Sie drangen durch einen Zugang im Dach ein, und zunächst schien Hotrena-Taaks Plan aufzugehen.

Kurze Zeit später glaubte Celestaris, in die Hölle geraten zu sein. Denn die Rebellen waren nicht ganz so ahnungslos, wie sie gehofft hatten. Kaum dass die Eindringlinge den Raum mit der Zentralpositronik betreten hatten, kamen durch alle anderen Türen Laren hereingestürmt – mit funktionierenden Strahlern und wütend. Die Rebellen eröffneten sofort das Feuer. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Individualschutzschirme der drei Spezialisten der Nacht dem Thermostrahlgewitter nicht mehr standhalten würden.

Mit einem Wimpernschlag ließ Celestaris Eidolon frei, und Zorith-Kaan verwandelte seine Umgebung in ein Inferno. Cheruun war kein überragender Nahkämpfer, aber auch er wusste sich zu verteidigen und zapfte zudem die Energiequellen des Gebäudes an, um sein Abwehrfeld zu stärken. Celestaris hätte das gern ebenfalls gekonnt, musste sich jedoch damit begnügen, ihre Angreifer mit Eidolon systematisch auszuschalten. Cheruun lieferte ihnen über Funk taktisch wertvolle Informationen über die neuralgischen Punkte und Schwachstellen der Gegner.

Wieder mal kam Celestaris nicht umhin, Zorith-Kaan im Kampf zu bewundern. Sein kybernetischer Arm pulsierte und spuckte Feuer wie ein Vulkan, allerdings mit fast chirurgischer Präzision. Zorith-Kaan war anzusehen, dass er es genoss, wie die Ordnung um ihn in Chaos zerfiel. Er ließ einen Gegner nach dem anderen in Flammen aufgehen und lachte dabei grimmig.

Binnen kürzester Zeit hatte sich das Gebäude in ein Flammenmeer verwandelt. Wände und Decken stürzten ein. Die Spezialisten der Nacht hatten ihr Ziel erreicht: Diesen Komplex würden die Kanarshul nie wieder als Stützpunkt benutzen können.

Schließlich brach der Schutzschirm von Celestaris unter dem gegnerischen Beschuss zusammen, und die Hitze stürzte auf sie ein wie eine schwere Decke. Mit einem Mal fiel ihr das Atmen schwer – jeder Luftzug brannte in ihrer Lunge.

Ich muss hier raus!, erkannte sie und ließ in ihrer Aufmerksamkeit nach.

Das eingestürzte Dach bot eine naheliegende Lösung. Aber noch bevor sie das Flugaggregat ihrer Kampfmontur aktivieren konnte, verspürte sie einen scharfen Schmerz am Arm. Einer der Rebellen war aus den Flammen getaumelt und hatte sie mit letzter Kraft mit einem Messer verwundet. Eidolon packte ihn und warf zurück ins Feuer – zu spät: Die Wunde war tief und blutete stark. Celestaris gelang es gerade noch, Eidolon wieder zurückzurufen, ehe ihr die Sinne schwanden.

 

»Das war ganz schön knapp!«, sagte eine tiefe, ruhige Stimme.

Sie lotste Celestaris zurück aus der Dunkelheit an die Oberfläche ihres Bewusstseins. Die Hitze war verschwunden und durch beißende Kälte ersetzt worden. Ihr Kopf lag weich – er war in Zorith-Kaans Schoß gebettet. Der Lare betrachtete sie aufmerksam.

Der Schmerz in ihrem Arm war noch da. Aber er hatte eine andere Qualität angenommen. Ihr Arm fühlte sich warm an. Celestaris drehte den Kopf. Zorith-Kaan hatte seine rechte Hand auf die Stichwunde gerichtet. Die kybernetische Prothese loderte nicht mehr, sondern strahlte ein sanftes Glühen aus. Das war die Wärme, die Celestaris fühlte. Und sie fühlte nicht nur, sondern sah auch, dass die Wunde wie im Zeitraffer heilte.

»Wahnsinn«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht, dass du so was kannst.«

»Du musst nicht alles wissen. Das hat mir ein Freund beigebracht.« Zorith-Kaans Berührung war sanft, beinahe liebevoll. Kleine Funken stoben von dem Arm und schwebten davon. »Rotes Blut – wie seltsam. Darüber habe ich mich schon immer gewundert. Aber es passt zu dir. Wir werden gleich abgeholt, dann bekommst du eine richtige Behandlung.«

»Unsere Mission?«

»Ist erfüllt. Der Stützpunkt ist zerstört, die meisten Rebellen sind tot. Wir drei sind gerade noch rausgekommen.«

Aveline Celestaris verzog das Gesicht. »Na super. Mein erstes Kommando, und ich habe es verbockt.«

»Wovon redest du? Ich sagte doch, die Mission ist erfüllt.«

»Aber ich muss mich von dir zusammenflicken lassen.«

»Es kann uns allen passieren, dass wir im Einsatz verletzt werden. Ich finde, du hast deine Sache heute großartig gemacht.«

Ein warmes Gefühl erfüllte ihre Brust. Es stammte nicht von Zorith-Kaans Arm, sondern von seinen Worten. Es fühlte sich gut an, gesehen zu werden. In ihr erblühte eine zarte Blume. Zuneigung, Freundschaft. Vielleicht auch mehr.

Kann das sein?, fragte sie sich verwirrt. Er ist ein Lare – einer von denen, die meine Heimat vernichten wollen.

In diesem Moment wurde Aveline Celestaris klar: Und ich gehöre mittlerweile zu ihnen ...


7.

Die Nullprobe

 

Es war nicht so, dass sich die Beziehung von Aveline Celestaris zu Zorith-Kaan schlagartig intensivierte. Wahrscheinlich bekamen die anderen Spezialisten der Nacht gar nichts davon mit. Dennoch geschah es, und Celestaris war selbst fasziniert davon. Anfangs fühlte sie sich dem Laren lediglich freundschaftlich verbunden. Als Kampfgefährten waren sie sich ohnehin nahe, doch daraus wurde nach und nach wechselseitige Loyalität.

Es begann damit, dass sie im Speisesaal öfter zusammensaßen und gemeinsam aßen. Oft blieben sie länger und unterhielten sich, während die anderen bereits gegangen waren, um zu trainieren oder ihre Freizeit zu genießen.

Zorith-Kaan interessierte sich für sie, fragte sie nach ihrer Kindheit, ihrer Familie. Der Umstand, dass sie aus einem völlig anderen Universum stammte, spielte dabei keine Rolle.

Bis Zorith-Kaan seinerseits so weit war, sich ihr zu öffnen, dauerte indes etwas länger. Er war es gewohnt, bei den anderen den harten Kerl zu spielen, der gern mit dem Feuer spielte und es genoss, Chaos anzurichten. Damit hatte er sich einen gewissen Ruf erworben – und zu dem passte es nicht, seine Lebensgeschichte zu erzählen. Obwohl Celestaris neugierig war, traute sie sich zunächst nicht, ihn danach zu fragen. Als sie es schließlich doch tat, war es spät am Abend, und sie waren als Einzige noch wach.

»Als ich hier ankam, hast du gesagt, dass Hotrena-Taak dich auf die gleiche Weise zu den Spezialisten der Nacht geholt hat wie mich: im Austausch gegen jemand anderen«, sagte sie. »Wer war es?«

Gerade hatte Zorith-Kaan noch wegen einer Anekdote gegrinst, die er erzählt hatte. Nach ihrer Frage wurde seine Miene abrupt ernst. »Das ist keine schöne Geschichte.«

»Ich möchte sie trotzdem hören.«

Er verdrehte die Augen. »Also schön. Bevor ich zu den Spezialisten der Nacht kam, war ich Soldat ...«

»Ja, das hast du schon mal erzählt. Daher hast du die Prothese.«

»Das stimmt. Aber meine Geschichte beginnt früher. Damals war ich noch fast ein Kind. Aber natürlich waren Noshar-Drex und ich der Meinung, richtige Männer zu sein.«

»Noshar-Drex?«

»Er war mein bester Freund seit Kindertagen. Während ich aus einer kinderreichen und nicht gerade wohlhabenden Familie stammte, war er das einzige Kind eines hochdekorierten Zhakon. Sein Elternhaus war sehr streng, trotzdem wurden wir Freunde und haben uns über die Jahre immer wieder beigestanden. Wir haben so einige Streiche zusammen ausgeheckt.«

»Stammst du von einer dicht bevölkerten Welt?«

»Der Planet, auf dem ich aufgewachsen bin, heißt Kreinor. Er ist eine der Hauptsiedlungswelten im Larengranulon, also ja, er ist dicht bevölkert. Es gibt dort fast nur Städte und Kriegsindustrie. Die wenigen grünen Lungen sind künstlich angelegte Parks oder Freizeitanlagen. Noshar-Drex und ich waren meist in der Stadt unterwegs, das fanden wir viel spannender als die Sportspiele, zu denen junge Männer gern angehalten werden. Und es gab reichlich Gelegenheiten, um Dummheiten anzustellen.«

Zorith-Kaan lachte leise, und in diesem Moment, in seinen Erinnerungen verloren, sahen seine markanten Züge weich und jungenhaft aus. »Auf jeden Fall stand für Noshar-Drex fest, dass er eine militärische Laufbahn einschlagen sollte, obwohl er gar nicht der Typ dafür war. Er hatte vielmehr ein Talent dafür, Wunden zu versorgen und Krankheiten zu erkennen – eigentlich wäre er lieber Mediziner geworden. Aber für seinen Vater kam das nicht infrage. Und ich fand das Militär ohnehin großartig. Mir war deshalb immer klar, dass wir uns zusammen bewerben und unsere Laufbahn gemeinsam absolvieren würden. So kam es dann auch: Wir begannen unsere Ausbildung gemeinsam und landeten schließlich in derselben Einheit.«

Er stand auf, um sich ein neues Getränk zu holen, dann fuhr er mit seiner Geschichte fort. »Obwohl wir Soldaten waren, zog es Noshar-Drex immer wieder zu den Heilern. Er machte jede entsprechende Zusatzausbildung, die er bekommen konnte, und hat bei Feldeinsätzen manchem Kameraden das Leben gerettet. Mir ebenfalls.«

Er hob seine Prothese. »Ich habe ihm nicht nur mein Leben zu verdanken, sondern auch, dass ich nicht als Krüppel nach Hause geschickt worden bin. Bei einem Fronteinsatz hatten wir einen Lüttrenunfall. Unser Gleiter stürzte ab, mein Arm wurde eingeklemmt und zerquetscht. Wenn Noshar-Drex nicht bei mir gewesen wäre, hätte ich dort den Tod gefunden.« Er schluckte und wischte sich über die Ohren.

Wie Celestaris mittlerweile wusste, zeugte das dort austretende Sekret von Rührung oder Trauer. »Hat er deine Wunden versorgt?«, fragte sie.

»Nicht nur das. Er hat mir den Arm amputiert und abgebunden sowie sich dafür eingesetzt, dass ich die bestmögliche medizinische Versorgung erhalte. Wahrscheinlich habe ich es den guten Verbindungen seines Vaters zu verdanken, dass ich in eins der modernsten Krankenhäuser verlegt wurde und in den Genuss einer experimentellen Behandlungsmethode kam.«

Er hob den Arm vor sein Gesicht, und wieder wurde Celestaris Zeugin des erstaunlichen Prozesses, bei dem der Arm sich verwandelte. Im Kampfeinsatz konnte die kybernetische Gliedmaße binnen eines Wimpernschlags zu einer lodernden Fackel werden. Aber nun ließ Zorith-Kaan es langsam geschehen: Die glatte, künstliche Haut verschwamm, schien zu schmelzen, glühte zunächst und begann dann zu brennen. Es war ein faszinierender Anblick.

»Tut es weh?«, fragte Celestaris atemlos.

Zorith-Kaan verneinte. »Es ist schließlich nicht mein biologischer Arm. Die Morren haben ihn zwar mit den Rezeptoren in meinem Gehirn verbunden, damit ich warm und kalt unterscheiden kann und ein Gefühl für Strukturen und Druck entwickle. Es hat übrigens einige Monate gedauert, bis ich es beherrscht habe. Aber die Schmerzrezeptoren haben sie dankenswerterweise weggelassen.«

Sein Arm war abgekühlt, dampfte kurz wie heiße Schlacke und sah dann wieder völlig normal aus. Er senkte ihn und legte die Hand auf ihre Finger. Sie war warm, aber nicht heiß. Trotzdem fühlte es sich für Celestaris an, als liefe von der Berührung aus ein feuriger Schauer durch ihren Körper.

Sie schluckte trocken. »Wie ging es weiter?«

»Mit diesem Extra war ich natürlich der Star der Truppe. Noshar-Drex war allerdings nicht weniger begehrt, denn es zeigte sich, dass meine rasche Heilung und Genesung kein Zufall war. Offenbar hatte er irgendeine besondere Gabe, die es ihm ermöglichte, die Heilungsprozesse bei anderen zu beschleunigen.«

»So jemanden kenne ich ebenfalls!« Aufgeregt erzählte Celestaris von der Ärztin Sud, die ähnliche Fähigkeiten hatte. »Sie hat mir mal erzählt, dass sie als Kind nur einen Arm hatte und den anderen später mit ihrer Paragabe hat nachwachsen lassen.«

»Spannend – dann hat deine Sud sowohl mit mir als auch mit Noshar-Drex etwas gemeinsam. Er zeigte mir, dass ich den Arm ebenfalls zur Heilung einsetzen konnte – das hast du ja bereits erlebt.« Zorith-Kaans Lächeln verblasste. »Leider brachten seine Gabe und der Wunsch, zu helfen, meinem Freund kein Glück. Bei einem der folgenden Einsätze versteifte er sich so sehr darauf, einem verletzten Rebellen zu helfen, dass sein Vorgesetzter ihn hinterher vor ein Militärgericht zerrte. Obwohl wir alle, seine ganzen Kameraden, für ihn aussagten, wurde er unehrenhaft entlassen, wegen Verbrüderung mit dem Feind. Man sagte, er habe sein Schicksal zerrissen. Einen schlimmeren Vorwurf gibt es unter Laren nicht.«

Er schwieg einen Moment. »Diesen Tiefpunkt in seinem Leben nutzte Hotrena-Taak aus, um ihn in ein Karcerum zu holen und unter Druck zu setzen. Erst später habe ich verstanden, dass Hotrena-Taak es von Anfang an auf mich abgesehen hatte und nicht auf ihn. Ich vermute sogar, dass sie dafür gesorgt hatte, dass sein Fall vor Gericht landete, völlig ohne Not.«

Mit verkniffenen Lippen zog Zorith-Kaan sein Nasensekret hoch, um seine Verachtung auszudrücken. Prompt wurde diese kleine Revolte bestraft: Er zuckte zusammen und drückte seine Hand gegen die Schläfe. Der Pressor hatte zugeschlagen.

Nachdem der Schmerz abgeklungen war, lachte Zorith-Kaan auf. »Eigentlich habe ich meine Gedanken gut unter Kontrolle, aber diese Geschichte regt mich immer auf.« Er schnaubte. »Jedenfalls sagte Hotrena-Taak mir, wenn ich zu den Spezialisten der Nacht käme, würde sie Noshar-Drex gehen lassen. Es war für mich überhaupt keine Frage, er aber war dagegen. Er sagte, ich hätte meine militärische Karriere noch vor mir, im Gegensatz zu ihm. Ich meinte, dass er aufs Militär pfeifen und lieber in einem ordentlichen Krankenhaus oder in der Forschung arbeiten soll, wo er sein Talent nutzbringend einsetzen kann. Ich weiß nicht, ob er meinem Rat gefolgt ist, denn nach diesem Abschied habe ich meinen besten Freund nie wiedergesehen.«

 

Zorith-Kaans Geschichte gab Celestaris lange zu denken. Sie hatte nie sonderlich viele Freunde gehabt. Tessa Corben war der erste Mensch nach dem Tod ihrer Familie gewesen, den sie näher an sich herangelassen hatte. Dann kamen Gucky und John Marshall, die ihr vertraut und sie in ihren Kreis aufgenommen hatten. Mit Nathalie Rhodan da Zoltral war es ähnlich gewesen. Celestaris vermisste sie. Und sie begann, sich allmählich zu fragen, ob keiner nach ihr suchte.

Sie war seit Wochen, seit Monaten bei den Spezialisten der Nacht. Während ihrer Ausbildung hatte sie nicht ein einziges Mal etwas von ihren Freunden gehört. Natürlich würde Hotrena-Taak alles tun, um genau das zu verhindern, da machte sie sich nichts vor. Aber Gucky war ein Wunder – sicherlich würde er allen Widrigkeiten zum Trotz einen Weg finden, um Kontakt zu ihr aufzunehmen. Oder?

Oder hatten die anderen sie aufgegeben und abgeschrieben? Perry Rhodan hatte keinen Hehl daraus gemacht, dass es für ihn an oberster Stelle stand, ins Einsteinuniversum zurückzukehren. Würde er diesen Plan aufgeben, nur um ein verschollenes Teammitglied zu suchen, das sich zudem gegen seinen ausdrücklichen Willen freiwillig in Feindeshand begeben hatte?

Mit all diesen Gedanken im Kopf war es für Celestaris eine Wohltat, jemanden wie Zorith-Kaan an ihrer Seite zu wissen. Und das, obwohl sie und der Lare unterschiedlicher nicht hätten sein können.

 

Immer häufiger trafen sie sich zum gemeinsamen Trainieren. In den Ausbildungsräumen des Karcerums waren sie allerdings selten allein, und Celestaris war zudem ziemlich sicher, dass das gesamte Innere des Gebäudes optisch überwacht wurde. Daher brachen sie vermehrt zu gemeinsamen Ausdauerläufen im Freien auf, die sie so spontan ansetzen, dass sich selten ein anderer Spezialist der Nacht fand, der mit ihnen laufen wollte.

Eines Tages machten sie an einem kleinen Bachlauf halt. Celestaris, die lange nicht so gut in Form war wie Zorith-Kaan, erfrischte sich das erhitzte Gesicht mit dem Wasser. Sie stieß einen erschrockenen Quietscher aus, als sich plötzlich ein glitschiger Fangarm um ihr Handgelenk wand.

Sofort war Zorith-Kaan an ihrer Seite. Er lachte, als er die Ursache für ihr Erschrecken sah. »Keine Angst! Das ist ein Tulipo, ein Süßwassersextopode, die sind vollkommen harmlos. Wahrscheinlich hat er gedacht, du bist ein leckerer Fisch.«

Celestaris hob die Hand aus dem Wasser, um die sich ein possierliches Wesen gewickelt hatte. Es ähnelte einem terranischen Kraken, hatte aber nur sechs Fangarme, die an einem ovalen Körper saßen. Der Kopf, der etwa so groß wie eine Menschenfaust war, erinnerte an ein Seepferdchen. Mit großen Kulleraugen blickte das Tier Celestaris erschrocken an.

»Oje«, sagte sie. »Ich würde es gern zurücksetzen, aber es hat einen ziemlich festen Griff.«

»Warte, ich helfe dir.« Mit erstaunlich sanften Fingern löste der Lare die filigranen Fangarme und setzte das Tier zurück in den Bach. Mit einem hektischen Platschen tauchte es ab.

»Die gibt es ziemlich häufig im Granulon«, sagte Zorith-Kaan. »Sogar auf Kreinor lebten welche in den Parks, in den Teichen und Bächen. Es gibt sogar eine interessante Legende über sie.«

»Ich fasse es nicht, bist du auch noch Märchenerzähler?«, neckte sie ihn.

»Ich habe mich immer für Geschichten und Legenden interessiert«, verteidigte er sich und setzte sich neben sie ans Ufer. »Du wirst es nicht glauben, aber ich lese sehr viel, wenn ich Zeit habe.«

»Das kann ich tatsächlich kaum glauben. Du überraschst mich immer wieder. Na dann, ich bin gespannt: Wie lautet diese Legende?«

Er grinste. »Sie ist ein bisschen ... na ja, verrucht.«

»Oha!«

»Ja. Man erzählt sich, dass es früher, im vorigen Universum, einen Planeten gab, der von Tulipos bewohnt war. Ein Tulipokaiser regierte über ein großes Reich, und er hatte sechs wunderschöne Töchter. Eines Tages kam Tenkon-Volkann, einer der Söhne des Meisterstrategen Kesthar-Volkann, auf den Planeten und verliebte sich in Ingsha, die älteste Tochter des Tulipokaisers. Der Tulipokaiser wollte ihm jedoch keines seiner Kinder zur Frau geben. Er meinte, Laren und Tulipos passten nicht zusammen. Nachdem Kesthar-Volkann selbst eingeschritten war und für seinen Sohn gesprochen hatte, erklärte sich der Tulipokaiser bereit, ihm wenigstens seine jüngste Tochter zu geben. Tenkon-Volkann wollte aber keine andere als Ingsha. Die beiden trafen sich heimlich an der Küste und legten ihre Stirnen aneinander, summten ihre gemeinsame Melodie und versprachen sich, bis zum Ende und darüber hinaus zusammenzubleiben ...«

»Moment, stopp, das geht mir zu schnell«, unterbrach Celestaris, obwohl sie von der Geschichte fasziniert war. »Sie taten was, und sie summten was?«

Zorith-Kaan sah sie irritiert an, dann grinste er. »Ich vergesse wirklich manchmal, dass du keine Larin bist, Aveline Celestaris. Ich erkläre es dir. Wenn zwei Laren, gleich welchen Geschlechts, einander zugetan sind, verspüren sie das Bedürfnis, einander nahe zu sein.«

»Also, das zumindest ist bei Menschen ebenfalls so«, sagte sie, während ihr das Herz bis zum Hals klopfte.

»Na siehst du, so unterschiedlich sind wir gar nicht. Jedenfalls passiert dann Folgendes: Die beiden Laren setzen oder stellen sich gegenüber ...« Er griff mit beiden Händen nach ihrem Kopf, umfasste sanft ihr Kinn. »Und dann legen wir unsere Stirnen aneinander ... So ...«

Und er tat es. Er legte seine Stirn an die von Celestaris und schloss die Augen. Sie nahm den intensiven Geruch seiner ledrigen Haut war, der für Laren so typisch war. Anfangs war ihr der Geruch unangenehm gewesen. Doch in den vergangenen Monaten hatte sie sich daran gewöhnt – und in diesem Moment genoss sie den Duft sogar.

Seine Stimme wurde rau. »Und dann summen wir eine gemeinsame Melodie.« Er summte.

Es war eine einfache, aber wunderschöne Tonfolge. Celestaris lauschte kurz, dann summte sie mit ihm.

Es war die intimste Erfahrung ihres ganzen bisherigen Lebens.

Als Zorith-Kaan aufhörte, war sie völlig außer Atem. »Was ... Was macht das mit mir?«

Er lächelte sanft. »Ich weiß nicht, was es mit dir macht. Aber bei uns Laren stimuliert dieses Ritual Nervenpunkte in Stirn und Schläfen. Was machen Menschen, wenn sie einander zeigen wollen, dass sie sich lieben?«

Nun umfasste Celestaris den Kopf von Zorith-Kaan, zog ihn zu sich und küsste ihn sanft auf den Mund. Seine Augen wurden groß, dann erwiderte er den Kuss.

»Auch nicht schlecht«, sagte er, als sie sich von ihm löste.

Später fragte Celestaris, wie die Legende von Tenkon-Volkann und Ingsha endete.

Zorith-Kaan wurde ernst. »Nicht so gut. Der Tulipokaiser erwischte die beiden und sperrte Ingsha in einer Unterwasserhöhle ein, verbannte Tenkon-Volkann von seinem Planeten. Ingsha bekam die Chance, zu fliehen und mit ihm zu gehen. Sie klagte jedoch über ihr Schicksal und zögerte zu lange. Sie verpasste ihren Geliebten. Sie soll auf jedem Planeten nach ihm gesucht, aber ihn nie gefunden haben – stattdessen verbreiteten sich die Tulipos im ganzen damaligen Universum.«

»Das ist ein schreckliches Ende!«, rief Celestaris empört.

»Ja, das ist es. Aber es soll natürlich den Larenkodex untermauern. Nicht umsonst lautet das Lieblingssprichwort von Kesthar-Volkann, dem Wortlosen Sieger: ›Wer spricht, zweifelt – wer handelt, siegt.‹«

»Wie aufbauend.«

Wieder lachte Zorith-Kaan. »Laren sind eben Krieger und keine Poeten.«

 

Ihre heimlichen Treffen mussten sie gut planen, denn sie durften sich innerhalb des Karcerums keine Blöße geben. Außerdem konnten sie sich auch außerhalb des Gebäudekomplexes leider nicht völlig frei bewegen. Celestaris kannte den Namen des Planeten noch immer nicht, und selbst Zorith-Kaan sagte, er wisse weder die Position und schon gar nicht das zugehörige Sonnensystem zu benennen. Und das, obwohl er während seiner Zeit als Soldat weit herumgekommen war.

Dennoch hatten sie rund um das Karcerum zumindest einen gewissen bescheidenen Freiraum. In einem nahen Wäldchen gab es einen Trainingsplatz mit einigen primitiven Geräten, den die beiden nach ihren Ausdauerläufen gern ansteuerten. Meist war Celestaris dann völlig außer Atem und saß auf einem umgekippten Baumstamm, während Zorith-Kaan mit einem kleinen Roboter Nahkampfübungen machte.

»Wozu musst du denn üben? Du bist doch schon perfekt«, sagte sie eines Tages, als Zorith-Kaan die Maschine mit einem gezielten Schlag in die Büsche schleuderte.

»Niemand ist perfekt.« Er lachte. »Ich bin vielleicht perfekt konditioniert, aber ich habe viele Schwächen.« Er schlenderte zu Celestaris, setzte sich neben sie und legte seine Stirn an ihre. »Du bist eine davon.«

Sie spürte, wie sie errötete. »Ich verstehe nur nicht, wieso. Ich bin nichts Besonderes. Andere Spezialisten der Nacht sind viel stärker und dir viel ähnlicher.«

Zorith-Kaan griff nach ihrer Hand – eine zärtliche Geste, die er vor den anderen vermied. »Vielleicht gerade deswegen. Ich glaube, Hotrena-Taak würde eine Verbindung zwischen larischen Spezialisten der Nacht sogar gern sehen. Vielleicht kommt dabei eine perfekte kleine Kampfmaschine heraus.«

»Ach, dann bin ich für dich also nur so etwas wie eine Rebellion gegen die totale Kontrolle?«, fragte sie in neckendem Ton. In Wahrheit fürchtete sie, dass es genauso war.

»Unsinn. Ich bewundere dich. Du bist ein Teil des Teams, aber mehr als die perfekte Waffe. Du tust nicht immer, was dir befohlen wird, wenn du eigene Ideen hast. Vielleicht hätte ich so sein können wie du, wenn ich früher an dem gezweifelt hätte, was mir Hotrena-Taak erzählt hat.«

Celestaris runzelte die Stirn. Sie dachte an die Dinge, die Hotrena-Taak ihr gesagt, den Weg, den sie ihr angeboten hatte. »Hältst du es denn für falsch, ihr zu folgen?«

Er grinste und tippte sich an die Schläfe – die Stelle, wo der Pressor saß. »Habe ich denn eine andere Wahl? Aber im Ernst, ich habe diesen Weg eingeschlagen, und ich folge ihm aus Überzeugung, auch wenn ich die Mittel nicht gutheiße. Sonst würde ich mich längst vor Schmerzen schreiend auf dem Boden wälzen.«

Das stimmte natürlich: Der Pressor erkannte rebellische Gedanken meist bereits im Ansatz und löste dann seine unheilvolle Wirkung aus.

Zorith-Kaan legte seine Stirn erneut an die von Celestaris. »Meine Zuneigung zu dir kann das kleine Teufelsding unmöglich als Widerstand auslegen.«

Sie genoss die Berührung. Es war einfach paradox, dass diese Lare, der ihr gegenüber so viel Gefühl zeigte, gegenüber seinen Gegnern keine Gnade kannte und sich an dem destruktiven Chaos erfreute, das er im Kampf verursachte.

Abrupt zog er den Kopf weg, und nun bemerkte sie ebenfalls, das sich jemand näherte.

Hoffentlich hat derjenige uns nicht gesehen!

Sie beugte sich vor und dehnte ihre Unterschenkel wie nach einem langen Dauerlauf, als Voltran-Kelv zwischen den Bäumen hervortrat.

»Ach, hier seid ihr!«, rief der schlaksige Lare gut gelaunt.

Die Sorgen von Celestaris verflogen schlagartig. Selbst wenn Voltran-Kelv sie gesehen haben sollte, er würde sie sicher nicht verraten. Er war das, was Celestaris nach Zorith-Kaan am ehesten als Freund bezeichnet hätte.

»Ich fürchte, ich muss eure traute Zweisamkeit stören. Hotrena-Taak ist gerade angekommen und fragt nach dir, Samtbäckchen. Sie hat wohl wieder eine Sonderübung für dich.«

Celestaris seufzte. Seit dem Training in der Testsphäre tauchte Hotrena-Taak regelmäßig auf, um ihre neue Lieblingsschülerin bei besonderen Trainingseinheiten zu beobachten oder um sie außergewöhnlichen Situationen auszusetzen. Immerhin hatte Celestaris dabei nicht mehr gegen ihre Kameraden antreten müssen. Hersjak-Mour und Yanne-Redas hatten sich von ihrem Kampf mit Eidolon erholt und trugen Celestaris nichts nach – zumindest nicht offiziell. Auch Xamru-Torts war wieder einsatzfähig.

»Was ist es denn diesmal?«, fragte sie und stand auf.

Voltran-Kelv schnippte mit den Fingern. »Keine Ahnung. Aber es scheint eine Soloübung zu werden; wir anderen haben frei bekommen.«

»Na hervorragend«, murmelte sie.

Sie warf Zorith-Kaan einen kurzen Blick zu und folgte Voltran-Kelv zurück zum Karcerum.

 

Hotrena-Taak erwartete Celestaris in einer der Simulationshallen. Das Programm war nicht gestartet, und Boden und Wände waren nackt und grau.

»Willkommen, Aveline. Ich höre, du kommst von einem Trainingslauf. Du bist also bereits aufgewärmt«, begrüßte die Mhirah sie spöttisch.

Celestaris ließ sich auf das Geplänkel nicht ein. »Worum geht es in der Übung?«

»Das erfährst du früh genug. Nennen wir es eine Nullprobe. Mach dich bereit.«

Celestaris sah sich suchend um. »Und welche Ausrüstung steht mir zur Verfügung?«

Hotrena-Taak breitete die Arme aus. »Das, was du am Leib trägst. Und natürlich das, was in dir steckt.« Sie verzog ironisch die gelben Mundwinkel. »Und wir wissen schließlich, dass jede Menge in dir steckt, oder? Ansonsten wirst du dich auf deine Reflexe und deine Körperkraft verlassen müssen.«

Ich soll also Eidolon einsetzen. Klar, aber was ist daran neu? Sie hat mich bereits dazu gebracht, ihn regelmäßig als Waffe zu benutzen ... Verwirrt sah Celestaris der Larin hinterher, die den Raum verließ und mit Sicherheit in einer der Nachbarkammern Platz nahm, um via Überwachungshologramm zuzusehen.

Die Umgebung veränderte sich, kaum dass sich die Tür hinter Hotrena-Taak geschlossen hatte. Mit einem Mal stand Celestaris in einer Ruinenlandschaft. Die zerstörten und verfallenden Mauern waren mit Pflanzen überwuchert, und es war kaum zu erkennen, was für Gebäude es einst gewesen waren. Die Technik der Simulationshallen hatte sie von Anfang an fasziniert, und sie verstand noch immer nicht vollständig, wie sie funktionierte. Sie wusste nur, dass unter anderem mit Prall- und Antigravfeldern, Hologrammen sowie Akustik- und Aromafeldern gearbeitet wurde.

Zögernd setzte sie sich in Bewegung, zwischen den Ruinen hindurch. Sie hatte keine Mission erhalten, kannte kein Ziel. Wie würde sie herausfinden, was sie zu tun hatte?

Kreischend brach eine Meute kleiner, kugeliger Kreaturen über sie herein. Sie erinnerten an Affen und hatten winzige, spitze Zähne und scharfe Krallen. Mittlerweile hatte Celestaris genug Übung und Erfahrung, um die Tiere mit einigen Tritten und Schlägen abzuwehren. Weil es jedoch sehr viele waren, setzte sie Eidolon ein, um das Problem schnell und präzise zu erledigen. Sie hatte keine Ahnung, was das für Wesen sein sollten, aber sie war sicher, dass sie nur eine Art Auftakt, ein Geplänkel darstellten.

Je länger sie durch das nun dschungelartige Gelände ging, desto unruhiger wurde sie. Was sollte diese sinnlose Übung? Sie hatte sich zwischenzeitlich noch gegen ein paar weitere Tiere zur Wehr setzen müssen sowie gegen zwei holografische Larenrebellen, die in einem schlecht getarnten Hinterhalt gelauert hatten.

Das ist doch ein Witz!

Dann öffnete sich der Bewuchs unvermittelt vor ihr, und sie betrat eine weite Ebene. Der Boden bestand aus hellgrauem Sand, auf dem sich violette und blaue Felsen in verschiedenen Formen und Größen verteilten. Dazwischen wuchsen dunkelgrüne Moose, Farne und Büsche. Der Himmel war hellblau, und obwohl gleich zwei Monde, aber keine Sonne zu sehen waren, herrschte fast schmerzhafte Helligkeit.

Was für ein seltsamer Ort!, dachte Celestaris und hob die Hand, um die Augen zu beschatten und sich umzusehen.

Die gleichförmige Landschaft erstreckte sich bis zum Horizont. Als sie zurückblickte, war der Dschungel verschwunden, aus dem sie gekommen war. Ringsum gab es nur noch Sand, Felsen und die dunkelgrünen Pflanzen.

In etwa fünfzehn Metern Entfernung trat hinter einem der blauen Felsblöcke eine Gestalt hervor.

Celestaris sog scharf den Atem ein. »Perry?«

Der dunkelblonde Mann zeigte das charismatische Lächeln, das für ihn so typisch war. »Aveline. Schön, dich wiederzusehen. Auch wenn du mich verraten hast.«

»Ich habe dich nicht ...« Sie verstummte und rief sich zur Ordnung. »Die haben dich wirklich verdammt gut hinbekommen. Wer dich wohl programmiert hat? Yanne-Redas vielleicht?«

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Aber wie sollte ich? Du hast die Seiten gewechselt und verkehrst seitdem in anderen Kreisen, nicht wahr?«

Natürlich. Ein Hologramm weiß nicht, dass es ein Hologramm ist. Licht und Farben ...

Sie beschloss, mitzuspielen. Dies war eine Simulation, die Hotrena-Taak zu einem bestimmten Zweck erstellt hatte. Finden wir heraus, warum sie sich diese Mühe gemacht hat.

»Ich habe dich nicht verraten. Ich habe einem Gefangenenaustausch zugestimmt.«

»Und du bist zu unseren Feinden übergelaufen. Das kann ich nicht zulassen.« Er zog einen Desintegrator und richtete ihn auf Celestaris.

Sie lachte vor Überraschung auf. »Jetzt wird es unrealistisch. Das würde Perry niemals tun.« Hotrena-Taak würde wahrscheinlich so handeln, ja. Aber nicht Perry Rhodan.

Das Hologramm schoss und bewies damit endgültig, dass es eine miese Kopie war. Celestaris verdankte es nur ihren inzwischen bestens geschulten Reflexen, dass sie die Bewegung vorausahnte und zur Seite sprang. Dennoch streifte sie der Schuss an der Hüfte. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei und blieb in Bewegung. Ein naher blauer Felsen in Kugelform bot ihr Deckung. Weitere Schüsse zuckten um sie herum.

Das hat sie sich ja fein ausgedacht. Ich habe keine Waffen, keinen Schutz, kaum Deckung. Sie will, dass ich Eidolon gegen Perry einsetze ... gegen das Hologramm! Es ist ein Hologramm! Licht und Farben ...

Hologramm hin oder her, der angebliche Perry Rhodan wollte ihren Tod. Celestaris musste sich wehren. Aber sie würde nicht nah genug an ihn herankommen, um ihre Nahkampfkünste einzusetzen, nicht solang er den Strahler hatte. Sie hatte Dutzende Übungsstunden in der larischen Kampftechnik Tenn-Gor absolviert und hielt sich für ganz gut. Aber sie war weit davon entfernt, ein Experte zu sein. Denn wahre Meister beherrschten nicht nur mentale Techniken, um sich gegen Psi-Angriffe abzuschirmen, sondern waren durch ihre enorme Körperkontrolle auch in der Lage, Strahlerschüssen auszuweichen. Gerüchten zufolge gab es sogar einige Spitzenkönner, die Strahlerschüsse an sich abprallen lassen konnten. Celestaris beherrschte weder das eine noch das andere.

»Ich werde dich erwischen, Aveline. Du hast mich verraten, du hast Terra verraten – und dafür wirst du bezahlen.«

»Ganz sicher nicht, Grusel-Perry«, murmelte Celestaris. Sie hatte keine Wahl. Sie rief Eidolon.

Die Wolkenkreatur erschien wie immer aus dem Nichts und zögerte nicht lange. Hätte Celestaris Eidolon einfach freie Hand gelassen, hätte er Rhodan – Licht und Farben, Licht und Farben ... – in der Luft zerrissen. Dazu war Celestaris jedoch nicht bereit. Sie führte das Schattenwesen mental und achtete darauf, dass es den holografischen Rhodan nur packte und wegschleuderte. Dann rief sie Eidolon zurück.

»Töte ihn!«, drang Hotrena-Taaks scharfer Befehl aus einem Akustikfeld.

»Nein!« Celestaris kam aus ihrer Deckung und betrachtete das reglos am Boden liegende Hologramm. »Ich habe meinen Gegner unschädlich gemacht. Ich werde ihn nicht töten.«

»Weil es Perry Rhodan ist?«

»Weil es unnötig ist.«

Kurzes Schweigen. »Du lügst!«

Ein übermächtiger Schmerz explodierte in der Schläfe von Aveline Celestaris.

 

Sie lag im Dunkeln, während ihr die Tränen über die Wangen liefen. Die Qualen, die der Pressor nach wie vor in ihrem Kopf verursachte, waren unerträglich. Sie hatte es fast nicht in ihr Quartier zurückgeschafft. Nachdem die Simulation abgebrochen war, hatte Celestaris damit gerechnet, dass Hotrena-Taak sie zu sich rufen und kritisieren würde. Das geschah jedoch nicht. Niemand kam. Stattdessen hörten die Schmerzen nicht auf und wurden im Gegenteil immer schlimmer.

Nachdem sie sich zurück in ihr Zimmer geschleppt hatte, war sie erschöpft auf den Boden gestürzt und hatte das Bewusstsein verloren. Sie wusste nicht, wie lange sie dort gelegen hatte. Vor dem Fenster war es dunkel geworden, und sie zitterte vor Kälte.

Aus einer finsteren Zimmerecke schälte sich ein Schatten, der sich langsam auf sie zubewegte. Celestaris kniff die Augen zusammen, wegen der Schmerzen sah sie nur verschwommen. Die kleine Gestalt hätte sie aber überall erkannt.

»Gucky!« Ihre Stimme war nur ein Krächzen.

»Endlich habe ich dich gefunden, Aveline«, quietschte der Ilt. Er watschelte auf sie zu. »Es hat schrecklich lange gedauert, aber ich habe nie aufgegeben ...« Er hielt inne und legte den Kopf schief. »Oh, Aveline, nicht doch!«

»Was ist los?« Sie stemmte sich erschrocken auf die Ellbogen hoch, als sie Guckys Gesichtsausdruck sah.

»Das fragst du mich?« Gucky pfiff empört. »Was muss ich da in deinen Gedanken lesen? Du bist eine von ihnen!«

»Ich ... Ich musste ... Ich konnte nicht ...«

»Du hast alles vergessen, was ich dir beigebracht habe, und alles, was John dich gelehrt hat. Du benutzt Eidolon als Waffe.«

»Ich ... Ich versuche nur etwas anderes – einen anderen Weg ...«

Guckys schrille Stimme durchschnitt die Dunkelheit: »Du bist eine Mörderin!«

Es war, als drücke ihr jemand die Luft ab. War das Gucky mit seiner Telekinese? Sie röchelte. »Ich ... Ich bin keine ... Ich habe keine ... Wahl!«

Und sie wachte auf.

Es war nicht der erste Albtraum, den der Pressor ihr bescherte, aber es war mit Sicherheit der bisher schlimmste. Zwar ebbten die Schmerzen des Pressors nun ab. Die Nachwirkungen der Bilder – Gucky, der sie beschimpfte und verhöhnte – ließen sie jedoch nicht los. Sie wusste, dass es nur ein Albtraum war, genauso wie sie wusste, dass Eidolon zuvor nicht den echten Perry Rhodan, sondern nur ein Hologramm besiegt hatte.

Dennoch ließen sie diese Erfahrungen zweifeln. Wie würden ihre Freunde reagieren, wenn sie sie nun sehen könnten? Wahrscheinlich nicht genau so, wie es in der Simulation oder in ihrem Traum gewesen war. Aber sie wären mit Sicherheit entsetzt. War es ihnen überhaupt möglich, sie zu verstehen, nachzuvollziehen, was sie zu einer Spezialistin der Nacht machte?

Draußen dämmerte es, und ihr Mund war trocken. Sie stand auf und ging durch die dunklen, leeren Flure zum Speisesaal, um sich etwas zu trinken zu besorgen. Noch ehe sie in Sichtweite kam, hörte sie aus einiger Entfernung, dass sich dort zwei Personen laut unterhielten – nein, stritten. Es war eindeutig ein Streit.

Celestaris wollte nicht lauschen. Sie war jedoch neugierig. Durch die offen stehende Tür sah sie in der hell erleuchteten Saalmitte Semi und Yanne-Redas voreinander stehen. Die beiden schrien sich nicht an, aber sie sprachen sehr laut miteinander.

»Du darfst so nicht reden!«, sagte Semi scharf. »Es bringt doch nichts!«

»Du hast nicht die vergangenen Tage auf der Krankenstation verbringen müssen«, gab Yanne-Redas zurück. »Es war Hotrena-Taak völlig egal, ob die Kleine uns umbringt oder nicht. Das hast du selbst erzählt.«

»Die Mhirah hat Aveline nur auf die Probe gestellt.«

»Aber es war ihr egal, was dabei herauskommt! Warum sollte ich jemandem folgen, der ...« Yanne-Redas zuckte zusammen, seine Hand fuhr an seine Schläfe.

»Genau deswegen solltest du es tun«, sagte Semi leise. »Weil dich der Pressor sonst umbringt.« Sie beugte sich zu Yanne-Redas und legte ihm einen Arm um die Schultern.

Celestaris war auf eine Bewegung hinter den beiden aufmerksam geworden. Dort, in einem anderen Ausgang des Saals, stand jemand genau wie Celestaris im Dunkeln und beobachtete die Szene im Verborgenen.

Wer ist das?

Während Yanne-Redas leise stöhnte, aber trotzdem weiter trotzig mit Semi argumentierte, schlich Celestaris um den Saal herum und näherte sich dem anderen Lauscher im Schutz der Dunkelheit von hinten. Sie sah im Lichtschein, der aus dem Speisesaal drang, dass die schlanke Gestalt etwas in den Händen hielt.

Was ist das?

Im Saal brach Yanne-Redas mit einem Stöhnen zusammen, gerade als der Unbekannte im Schatten an seinem mysteriösen Gegenstand hantierte. Etwas leuchtete blau auf.

»Hör endlich auf!«, drängte Semi. »Du lässt dich unnötig von dem Pressor quälen. Komm, ich bringe dich in dein Zimmer.« Yanne-Redas ließ sich von Semi aus dem Raum führen und hielt sich dabei den Kopf.

Die Gestalt im Schatten senkte die Hand mit dem geheimnisvollen Gegenstand und drehte sich um. Aveline Celestaris konnte gerade noch an die Wand zurückweichen und mit der Dunkelheit verschmelzen. Sie musste sich beherrschen, als sie erkannte, wer da an ihr vorbeiging und welchen silbernen, kleinen Kasten er in der Hand hielt.

Voltran-Kelv! Er hat das Steuergerät, um den Pressor zu bedienen. Er ist es, der uns die Schmerzen und die Albträume beschert.


8.

Das Lächeln von Shamra-Koveth

 

Aveline Celestaris behielt Voltran-Kelvs Geheimnis für sich. Sogar Zorith-Kaan erzählte sie nichts davon. Was sollte es bringen, dieses gefährliche Wissen zu teilen? Sie vermutete, dass Voltran-Kelv sie töten würde, wenn sie seinen Verrat bekannt machte, ebenso wie jeden anderen, der davon erfuhr. Sie war nicht mal sicher, dass man ihr glauben würde, denn Voltran-Kelv war das beliebteste Mitglied der Spezialisten der Nacht. Inzwischen ging sie fest davon aus, dass er eine Paragabe hatte, die es ihm erlaubte, die Stimmung anderer zu manipulieren. Selbst sie empfand immer noch Freude, wenn er in den Raum kam – und das, obwohl sie von seinem Vertrauensbruch wusste.

Falls Voltran-Kelv bemerkte, dass sie sich von ihm zurückzog, ließ er es sie nicht wissen. Nach der Nullprobe, wie Hotrena-Taak die Perry-Rhodan-Simulation genannt hatte, war die Mhirah nicht wieder zu Celestaris gekommen. Am nächsten Tag hatte die Militärkommandantin stattdessen Voltran-Kelv vorgeschickt.

»Du kannst dir denken, dass die Mhirah nicht besonders erfreut darüber war, wie die Simulation gestern verlaufen ist«, sagte der Lare mit einem fröhlichen Lächeln.

»Das hat sie mich bereits spüren lassen.« Sie berührte mit der Hand ihre Schläfe. Aber wenn du denkst, dass ich etwas Despektierliches sage, das du ihr weitererzählen kannst, hast du dich getäuscht.

»Sie ist der Meinung, dass du noch nicht reif für diese Prüfung warst. Deshalb sollst du nun eine ganz andere Aufgabe erhalten. Shamra-Koveth soll dich auf eine Mission vorbereiten. Du wirst eine Schenke auf einem Kolonialplaneten auskundschaften, den Hotrena-Taak für einen Rebellentreffpunkt hält.«

Spionage! Celestaris schluckte. Das war etwas, das sie sich ganz und gar nicht zutraute. Sie war nicht gut darin, sich zu verstellen und andere zu täuschen. Trotzdem nickte sie gehorsam. Was blieb ihr anderes übrig?

Shamra-Koveth nahm unter den Spezialisten der Nacht eine besondere Stellung ein. Celestaris hatte den Eindruck, dass die Larin sich den anderen für weit überlegen hielt. Sie galt unter ihresgleichen zudem als Schönheit und zeigte sich selten zweimal mit dem gleichen Aussehen. Wie Celestaris mitbekommen hatte, konnte sie sich mithilfe von Nano-Holo-Mimikry fast perfekt als jede beliebige Zielperson ausgeben – nicht nur optisch, sondern auch emotional. Im Karcerum lebte Shamra-Koveth das aus, indem sie ihre Augen- und Haarfarbe nach Belieben wechselte sowie sogar mit ihrer Abstammung spielte.

Einmal war sie als Terranerin zum Abendessen erschienen und hatte Celestaris damit einen höllischen Schrecken eingejagt. In der Gestalt einer vollbusigen Rothaarigen mit schräg stehenden, grünen Augen und tiefroten Lippen hatte sich Shamra-Koveth zu Celestaris gebeugt und geflüstert: »Keine Sorge, das kommt nicht noch mal vor – dein Volk ist mir zu hässlich. Aber zumindest zeigen wollte ich dir mein kleines Experiment ...«

Diese kurze Begegnung war der engste Kontakt, den Celestaris bislang mit Shamra-Koveth gehabt hatte. Die Spezialistin der Nacht mit dem Codenamen Spiegelklaue hielt sich meist abseits von den anderen. Bei Einsätzen bewies sie zwar, dass sie eine hervorragende Nahkämpferin war. Ihre sozialen Interaktionen indes beschränkte sie auf das Nötigste.

Daher war es Celestaris etwas mulmig zumute, als sie Shamra-Koveths Quartier aufsuchte. Die Spezialistin der Nacht erwartete sie bereits, lag auf einem Sofa ausgestreckt.

»Ich habe gehört, du brauchst Nachhilfe in Infiltration und Identitätsmanipulation«, sagte die Larin betont gelangweilt. »Na, das kann lustig werden!«

Verstohlen sah sich Celestaris in der Unterkunft um. Im Gegensatz zu ihrem eigenen Quartier und denen von anderen Spezialisten der Nacht, die sie kurz gesehen hatte, war dieser Raum üppig ausgestattet und erinnerte mehr an eine Theaterumkleide als an den Wohnraum einer Elitesoldatin. Kleiderständer mit Kostümen säumten eine Wand, und es gab einen Tisch mit einem großen Spiegelholo und mehreren Leuchtkörpern, auf dem verschiedene Verkleidungsutensilien lagen.

Plötzlich stand Shamra-Koveth dicht an der Seite von Celestaris und flüsterte ihr ins Ohr: »Schau dich ruhig um. Von mir erfährst du die wahre Meisterschaft der Kriegsführung ...«

Und so begann der Unterricht bei der Spiegelklaue.

Celestaris musste zugeben, dass Shamra-Koveth eine faszinierende Persönlichkeit war. Sie war charmant wie eine Giftschlange, verschlagen und unglaublich wandelbar. Unter ihrer Anleitung lernte Celestaris die Kunst der Täuschung und dass dazu mehr als die bloße Optik gehörte.

»Da wir mit simpler Maskerade bei dir nicht weit kommen werden, müssen wir für dich eine aufwendigere technische Lösung finden«, beschied die Larin abschätzig. »Aber selbst das wird nichts nützen, wenn du deine Tarnidentität nicht annimmst. Du musst dich bewegen wie eine Larin, sprechen wie eine Larin, denken wie eine Larin – im Idealfall wie eine Kanarshul, schließlich willst du die Rebellen ausspionieren. Unsere geschätzte Mhirah muss ziemlich verzweifelt sein, wenn sie jemanden wie dich dort einsetzen will. Na ja, vielleicht ist die Sache der Rebellen nicht ganz verloren.« Shamra-Koveth lachte.

Celestaris wartete darauf, dass die Spezialistin der Nacht nach dieser aufrührerischen Äußerung vor Schmerzen zusammenbrach. Aber nichts geschah.

Shamra-Koveth bemerkte ihren Blick und lachte wieder. »Wunderst du dich, dass mein Pressor nicht aktiv wird? Das ist er. Aber ich bin nahezu immun gegen die meisten sensorischen Rückkopplungen des Implantats. Warum, kann ich dir nicht sagen. Momentan wummert das kleine Ding heftig vor sich hin, aber ich spüre nicht mehr als ein leichtes Ziehen. Ich glaube, die bezaubernde Mhirah Hotrena-Taak ist deswegen etwas beunruhigt.«

»Sie kann dich nicht kontrollieren?«, staunte Celestaris. Und warum bist du trotzdem noch hier?, war die Frage, die sie nicht laut stellte.

»Was soll ich sagen? Die Mhirah nimmt das Risiko wahrscheinlich in Kauf, weil ich als Spionin unbezahlbar bin.« Shamra-Koveths Lächeln war bitter. »Außerdem sitzt das Ding ja weiterhin in meinem Kopf und kann auf Knopfdruck explodieren. Ich würde also nicht sagen, dass Hotrena-Taak mich gar nicht unter Kontrolle hat.«

Sie begutachtete die Kleidung und das Gesicht ihrer Schülerin. Früher hatte Celestaris gern dunkles Make-up getragen. Seit sie bei den Spezialisten der Nacht war, verzichtete sie völlig darauf. Es kam ihr angesichts des harten Lebens, das nur aus Training und Kämpfen bestand, überflüssig vor.

»Sag so etwas nicht«, erwiderte Shamra-Koveth, als Celestaris ihr das erklärte. »Auch wenn du nicht in einen Einsatz gehst, der eine Tarnung verlangt, solltest du dir angewöhnen, stets eine Maske zu tragen. Das kann dein Leben retten. Mindestens jedoch steigert es dein Ego.« Sie schnurrte wie eine Katze. »Für mich ist es jedes Mal, als würde ich einen geheimen Harnisch anlegen. Selbst wenn dein Gegner es nicht zu schätzen vermag: Du selbst weißt, was es bedeutet.«

Diese Philosophie beeindruckte Celestaris. Und sie musste zugeben, dass sie sich tatsächlich sicherer fühlte, wenn sie über ihr Äußeres selbst bestimmen konnte. Shamra-Koveth lehrte sie nicht nur, mit Make-up ihr Äußeres zu verändern, sondern auch andere Tricks. Dabei ging es nicht nur darum, sich hübscher zu machen – sondern manchmal auch unansehnlicher.

»Ich sagte dir doch, dass unsere Gegner alle ein bisschen dumm sind«, äußerte Shamra-Koveth bei einem gemeinsamen Essen. Sie deutete mit einem Essstäbchen zum Tisch von Zerqan-Torr und Hersjak-Mour, die damit gerade beschäftigt waren, einander grinsend irgendwelche Holobildchen zu zeigen. »Und nicht nur unsere Gegner, wenn ich das frei heraus sagen darf. Du musst lernen, ihre Erwartungen zu erahnen und sie dann zu erfüllen, damit du von ihnen bekommst, was du willst.«

»Ich verstehe nicht ...«

»Ganz einfach: Erwartet das Zielobjekt eine scharfe Sexbombe, die ihn verführt, dann sei diese Sexbombe und schick ihn im Schlafzimmer auf die Bretter. Hauptsache, er lässt dich nah genug an sich heran.«

Celestaris schluckte. Sie wusste nicht, ob sie so etwas konnte.

»Wenn das Zielobjekt eine reiche Schlampe ist, der du den Standort eines höchst geheimen Tresors entlocken sollst, dann sei das unauffällige, aber gehorsame Dienstmädchen, das immer zur Stelle ist, wenn es gebraucht wird. Das ist eine noch viel schwierigere Rolle: dass dich die Zielobjekte für so unwichtig halten, dass sie dich übersehen. Sogar, wenn sie gerade einen wichtigen Holoruf mit ihrem Geliebten führen und ihm von diesem Versteck erzählen. Hast du kapiert?«

Celestaris deutete mit der flachen Hand vorsichtige Zustimmung an.

Shamra-Koveth war zufrieden. »Denk immer daran: Finde so viel wie möglich über deine Zielobjekte heraus, und dann pass dich dem an, was sie erwarten. Dein Aussehen ist deine mächtigste Waffe.«

Etwas Ähnliches sagte Shamra-Koveth zum Thema Kleidung. »Du musst sie je nach Anlass genau wählen. Betrachte sie zudem als Teil deiner Rüstung. Auch ein einfacher Seidenschal kann ein tödliches Instrument sein. Und ein schwarzer Mantel kann dich manchmal besser und sicherer verbergen als ein komplexes Spiegelfeld.«

Nicht dass Shamra-Koveth auf technische Spielereien verzichtete, im Gegenteil. Sie war Meisterin darin, alles miteinander zu kombinieren.

Gemeinsam mit Yanne-Redas, dem Positronikspezialisten, und der Technikerin Xamru-Torts entwickelten sie spezielle Handschuhe für Celestaris, in denen Holo-Mimikry-Projektoren sowie weitere Mikrogerätschaften verbaut waren.

»Man kann sich nicht immer auf sein Tenn-Gor verlassen – und ich würde nicht darauf setzen, dass du deinen bösen schwarzen Schatten immer griffbereit hast, Schätzchen«, sagte Shamra-Koveth verächtlich. »Eine Spezialistin der Nacht sollte immer auf alles vorbereitet sein.«

Celestaris nahm sich diesen Rat zu Herzen und bat die beiden Technikfachleute um ein paar besondere Modifikationen ihrer Handschuhe.

»Vor allem musst du in deiner Rolle bleiben«, mahnte Shamra-Koveth. »Davon kann dein Leben abhängen. Unsere Opfer sind berechenbar, und wir sind Künstlerinnen, die das ausnutzen. Unsere tapferen Kameraden suchen zwar stets den Weg der Gewalt. Aber der ist nicht immer nötig. Der Weg der Manipulation kann ebenso gut zum Ziel führen, ganz ohne Blutvergießen.«

Das bewies die Spiegelklaue ihrer Schülerin in zahlreichen Übungen. Wenn sie einen Gegner doch töten musste, tat sie es allerdings ohne Zögern – meist mit einem Lächeln.

Und immer wieder erinnerte sie Celestaris: »Nicht vergessen: Egal wie vertrackt die Situation sein mag – du bist immer eine Königin!«

 

Schließlich war Celestaris bereit für den Einsatz. Wenngleich Shamra-Koveth die Meinung vertrat, dass sie nach wie vor eine blutige Anfängerin sei. Mithilfe eines winzigen Audiokommunikationsgeräts und von Nanokameras, die sie an der Kleidung von Celestaris befestigte, würde die Larin den Einsatz deshalb von einem Raumfahrzeug in der Umlaufbahn des Planeten aus mitverfolgen und begleiten.

»Ich greife nur im Notfall ein«, betonte sie. »Und nur dann, wenn ich finde, dass du es verdienst. Du bist dort unten auf dich allein gestellt.«

Dort unten, das war die Larenkolonie Sedastas in einer der abgelegeneren Ecken des Granulons. Bislang ging die Militärführung davon aus, dass dort alles seinen geregelten Gang lief. Aber Hotrena-Taak hatte Grund zu der Annahme, dass sich in einer zwielichtigen Taverne der Koloniehauptstadt Heenx regelmäßig eine Kanarshulgruppe traf.

Celestaris betrat diese Schenke daher nun in der Maske einer jungen, hübschen Larin, die ihrer sorgfältig konstruierten Legende zufolge neu auf dem Planeten war und erst kürzlich ihren Liebsten verloren hatte.

»Mit Gondiak fängt man die Ipsen«, hatte Shamra-Koveth fingerschnippend gesagt. Was wohl heißen sollte, dass Celestaris als attraktive und hilfsbedürftige Frau eher Kontakt zu den Rebellen erhalten würde, als wenn sie als altes Weib auftrat. »Alle Lebewesen, ob männlich, weiblich oder divers, sind leicht zu beeinflussende Idioten. Vergiss das nie!«

Es war Celestaris zwar etwas unangenehm, dass sie beim Betreten der Taverne alle Blicke auf sich zog. Vielleicht hatte es Shamra-Koveth bei der Vorbereitung etwas übertrieben mit der Attraktivität ihrer Maske. Unauffällige Spionage habe ich mir anders vorgestellt.

Aber wie sie es gelernt hatte, blieb sie in ihrer Rolle. Sie ging an den Tresen und sah sich suchend um. Als sich der Barkeeper ihr zuwandte, sagte sie: »Entschuldigen Sie bitte, ich suche einen Mann namens Gereto-Sur.« Der Name war pure Phantasie. Es war klar, dass sie ihn in dieser Schenke nicht finden würde.

»Kenne ich nicht«, sagte der Barmann sofort. »Sicher, dass der in Heenx lebt? Ich kenne hier jeden.«

Celestaris schluchzte auf. »Er ... Er sollte hier sein. Mirin-Wat, mein Mann ... Er hat gesagt, dass ich Gereto-Sur hier finde. Was mache ich denn jetzt?«

Mit ihrem theatralischen Gehabe hätte sie gut in einem Trividdrama auftreten können, fand Celestaris. Shamra-Koveth hatte ihr eingebläut, dass sie es nicht übertreiben durfte, aber dennoch auf die Wirksamkeit von Tränen setzen sollte.

Prompt tätschelte ihr der Barkeeper die Hand. Ein weiterer Lare und eine Larin kamen näher, um zu helfen. Auch sie konnten mit dem Namen Gereto-Sur natürlich nichts anfangen und bekamen die Geschichte der armen Witwe zu hören, deren Mann bei einem Kampfeinsatz ums Leben gekommen war, und die nun hoffte, einen seiner Verwandten zu finden.

»Mirin-Wat hat nämlich gesagt, dass Gereto-Sur der Einzige ist, dem ich vertrauen kann«, behauptete Celestaris in gedämpftem, vertraulichem Ton.

Das kaufen die mir niemals ab!

»Tatsächlich?«, fragte der Barmann nach und tauschte einen Blick mit den beiden anderen. »Warum sollte das so sein?«

Celestaris ließ ihre Gesichtsmaske erröten – im Falle von Laren war das eher eine Art vergilben – und senkte den Blick. »Ich ... Ich weiß nicht, ob ich euch das erzählen sollte ...«

»Du kannst uns vertrauen«, beteuerte die junge Larin, die kaum das Erwachsenenalter erreicht hatte. »Wir können dir sicher helfen.«

Celestaris schenkte der Kleinen ein Lächeln, das sie von Shamra-Koveth gelernt hatte, und die Larin sprang sofort darauf an. So unfassbar naiv!, dachte Celestaris. Ob das am Alter liegt?

Doch auch der deutlich ältere Barkeeper bemühte sich um sie und spendierte ihr ein Gratisgetränk.

»Ich glaube, mein Mann ist nicht einfach so gefallen ... Ich denke, er wurde ermordet – weil er mit den Kanarshul sympathisiert hat.« Sie verstummte schluchzend und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Durch die gespreizten Finger beobachtete sie die Reaktion ihrer Gesprächspartner. Und die war nicht etwa entsetzt oder erschrocken.

Sie beschloss, noch eins draufzusetzen. »Er hat mir zusammen mit seiner letzten Nachricht eine verschlüsselte Datei zukommen lassen und gesagt, dass ich sie nur Gereto-Sur geben soll – oder jemand anderem Vertrauenswürdigen.«

Der Barmann beugte sich zu ihr über den Tresen und raunte: »Vielleicht kennen wir so jemanden.«

In ihrem Ohrempfänger erklang Shamra-Koveths leise Stimme: »Mutige Improvisation! Gut gemacht!«

Diesmal musste Aveline Celestaris ihr Lächeln nicht spielen. Es war tatsächlich so, wie Shamra-Koveth gesagt hatte. Diese Macht über andere Lebewesen zu haben, sie zu manipulieren und zu lenken, wie sie Eidolon lenkte – es war berauschend. Selbst wenn es moralisch sicher nicht so einwandfrei war, wie Perry Rhodan es bevorzugt hätte. Dennoch – es gefiel ihr.

Daran könnte ich mich glatt gewöhnen ...


9.

Konflikte

 

Mit weit ausgreifenden Schritten eilte Kriegsarchon Raskor-Maguul den Hauptgang seines Flaggschiffs entlang und kümmerte sich nicht um die Soldaten, die bei seinem Anblick an die Seitenwände auswichen und hastig eine Ehrenbezeugung versuchten. Er hatte Besseres zu tun, als sie zu disziplinieren. Das anstehende Treffen war wichtig. Vielleicht konnte er den Koshtor Sarvaschin davon überzeugen, dass der Weg, den Raskor-Maguul eingeschlagen hatte, der richtige war.

Als er den Konferenzsaal erreichte, wartete der Lorvoth, der mit der Kommunikationsvermittlung beauftragt war, dort bereits auf den Kriegsarchon. Der Name des hochrangigen Offiziers lautete Hawert-Xyell, und man sah ihm die Nervosität an. Das alles war Neuland für ihn – bei solchen Gesprächen waren bisher stets Greikos federführend gewesen und hatten zwischen den Laren und der Zgmahkonischen Stimme vermittelt. Seit die Laren das jedoch selbst in die Hand nahmen, musste jemand anderes das Prozedere der Kontaktaufnahme abwickeln, und diese Aufgabe war dem Lorvoth Hawert-Xyell zugefallen.

»Der zgmahkonische Zensor des Reinen Pfades wird in wenigen Augenblicken als Holoprojektion eintreffen, Vhorrtok«, teilte er dem Kriegsarchon mit.

Raskor-Maguul neigte nur kurz den Kopf nach links als Zeichen, dass er die Information registriert hatte. Dann trat er, ohne innezuhalten, durch eine Tür, die sich selbsttätig vor ihm öffnete, in den eigentlichen, abgedunkelten und abgeschirmten Besprechungsraum. Die Kammer war kreisrund, mit flachem Boden sowie einer Kuppeldecke und enthielt kein einziges Möbelstück. Sie war einzig und allein für Holokonferenzen gedacht, bei denen die Teilnehmer stehen blieben oder umhergingen. Sitzen war ein Zeichen der Respektlosigkeit.

Erneut zupfte der oberste Militärkommandant der Laren seine Uniform zurecht, deren Rangabzeichen ihn als Vhorrtok auswiesen. Raskor-Maguul wollte beim Koshtor Sarvaschin den richtigen Eindruck machen. Dann stellte er sich an den Platz, an dem ihn die Holokameras für die Hyperfunkübertragung am besten erfassen konnten. Fast im selben Moment erschien vor ihm das Hologramm von Dramoth, dem zgmahkonischen Zensor des Reinen Pfades, auch Koshtor Sarvaschin genannt, dem Sprecher der Zgmahkonischen Stimme.

Raskor-Maguul musste zugeben, dass er von Dramoths Erscheinung beeindruckt war. Der Zgmahkone war erheblich größer als ein typischer Lare, aber von ähnlicher Grundgestalt: zwei Beine, ein vergleichbar wie bei Laren proportionierter Rumpf, zwei Arme und ein Kopf. Körperdetails konnte Raskor-Maguul keine erkennen, weil Dramoth komplett in eine archaisch anmutende Rüstung mit vielen Stacheln gehüllt war. Der Kopf des Koshtor Sarvaschin und sein Gesicht waren von einem Helm ebenfalls vollständig bedeckt, weshalb das wahre Aussehen eines Zgmahkonen dem Kriegsarchon wie gewohnt verborgen blieb.

Es war das erste Mal seit Beginn des Konflikts zwischen den Laren und der Konzilführung, dass die zwei maßgeblichen Entscheider aufeinandertrafen. Holografisch nahm Raskor-Maguul das Umfeld des Koshtor Sarvaschin ebenso wahr, wie Dramoth das des Laren: ein ähnlicher Konferenzraum, nicht rund, sondern mit rautenförmigem Grundriss, aber ebenfalls leer.

Dem Augenschein nach waren sie in den jeweiligen Kammern allein. Raskor-Maguul hatte allerdings keine Zweifel, dass auch auf Dramoths Seite unzählige unsichtbare Augen und Ohren das Treffen ganz genau verfolgten – Berater, Befehlsstäbe und Konkurrenten. Als Kriegsarchon war der Vhorrtok zwar der Oberbefehlshaber des gesamten Militärs der Laren, doch auch er hatte sich vor anderen Gremien zu verantworten.

»Koshtor Sarvaschin Dramoth«, begrüßte Raskor-Maguul sein Gegenüber. »Wie schön, dass Sie Zeit für dieses Treffen gefunden haben.«

»Uns wäre es lieber, wenn die Greikos ihrer traditionellen Rolle als Vermittler nachkommen würden«, erwiderte Dramoth.

Seine Stimme klang hoch und seltsam moduliert. Raskor-Maguul war nicht sicher, ob sie nicht genau wie die übrige Gestalt des Zgmahkonen künstlich verschleiert wurde. Er knirschte mit den Zähnen. Dieses betont mysteriöse Gehabe der Zgmahkonen war ihm schon immer zuwider gewesen.

»Wir können uns auf die Greikos nicht mehr verlassen«, rechtfertigte sich Raskor-Maguul vage.

»Sie haben keinerlei Recht, über die Position der Mediatoren zu entscheiden.«

»Dies ist unser Granulon, wir haben jedes Recht dazu. Was wir den Greikos vorwerfen, ist nichts anderes als Verrat. Sie sind nicht imstande, die Interessen der Laren angemessen zu vertreten.«

»Und was wären diese Interessen?«

»Das wissen Sie ganz genau, Dramoth.« Raskor-Maguul verzichtete nun bewusst auf die Anrede mit dem üblichen Ehrentitel des Konziloberen. »Die Greikos dienen ganz offensichtlich ausschließlich den Zgmahkonen und missachten die Anliegen der Laren. Die Otgarum Karascht geht viel zu langsam und zaghaft vor.«

»In welcher Hinsicht?«

»Reden wir nicht um das Mashnatier herum, das mitten im Raum steht.« Raskor-Maguul ballte beide Hände und öffnete die Fäuste ruckartig wieder, um seinem aufsteigenden Unmut Ausdruck zu verleihen. »Wir fordern eine aggressivere und vor allem schnellere Eroberung des neuen Universums. Es ist dringend notwendig, dass wir endlich vorankommen.«

»Wir fragen uns, was die Laren so zur Eile antreibt.«

»Das fragen Sie sich tatsächlich? Nach allem, was mit den Nakken geschehen ist? Sie haben ihr Granulon bereits erfolgreich verlassen.«

»Aber nur, weil es beschädigt war. Und zu welchem Preis? Haben die Laren das vergessen?«

Raskor-Maguul ignorierte den Einwand. »Wir haben lange genug gewartet und wollen endlich die Früchte all der Anstrengungen ernten, die wir über Äonen hinweg unternommen haben. Es ist Zeit, das neue Universum in Besitz zu nehmen.«

»Vergessen die Laren dabei nicht etwas Wichtiges?«

Dramoths nachsichtiger, fast überheblicher Tonfall machte Raskor-Maguul rasend. »Sie reden hier nicht mit einem kleinen Kind«, sagte er scharf. »Die Laren sind keine übereifrigen Schüler, die bereits vor den Abschlussprüfungen zur Feier gehen wollen. Wir wissen um die Herausforderungen und um die zahlreichen Schwierigkeiten, die uns bevorstehen. Um die Kämpfe und Opfer, die mit der Invasion einhergehen werden.«

»Tatsächlich? Und wie gedenken die Laren dem Quantenflimmern beizukommen? Das dürfte eine der größten Hürden sein, die zwischen Ihnen und Ihren Plänen stehen. Immerhin ist es der Grund dafür, dass bislang nur wenige Angehörige der Konzilvölker den Weg in das neue Universum gefunden haben.«

»Unsere Experten kümmern sich um das Problem der höheren Quantenfluktuation im neuen Universum. Sie haben einen Plan entwickelt, wie wir die Flimmerrate dieses Raum-Zeit-Parameters aktiv reduzieren können.«

»Ist das so?« Dramoth klang nicht so beeindruckt, wie es sich Raskor-Maguul gewünscht hätte. »Wie genau sieht denn dieser Plan aus?«

»Es ist zu früh, um darüber zu sprechen. Unsere Experten benötigen noch Zeit.«

»Sieh an. Dann verstehen wir erst recht nicht, warum die Laren so einen Druck ausüben. Solang dieses Problem nicht gelöst ist, hat die von Ihnen geforderte aggressive und beschleunigte Eroberungsstrategie keinen Sinn. Eine überhastete Vorgehensweise kann zum Desaster führen. Wir sind nur mit Geduld und Beharrlichkeit überhaupt so weit gekommen. Nun dürfen wir den finalen Erfolg nicht durch Übermut und Ungeduld gefährden.«

Übermut und Ungeduld! Was für eine Unverschämtheit! Raskor-Maguul stieß einen wütenden Knurrlaut aus. »Es reicht uns mit dieser Kriechfahrt! Wir müssen endlich handeln!«

»Das sehen wir anders!« Dramoth unterstrich diese Aussage mit einer harschen Geste, bei der er die flache Hand von seinem Kopf wegführte, so als würde er etwas oder jemanden wegschieben. Es ähnelte der larischen Geste der Verneinung. »Wir werden das Vorgehen der Laren nicht unterstützen, wenn es nicht angemessen, würdevoll und wohlüberlegt erfolgt.«

»Dann haben wir uns nichts mehr zu sagen.« Raskor-Maguul hielt die flache Hand mit den Fingern nach oben kurz vor die Brust und senkte sie abrupt – das Gespräch war vorbei. Ohne weiteres Wort unterbrach er die Kommunikationsverbindung.

Ich wusste von Anfang an, dass es zwischen uns keinen Konsens geben wird.

Der Vhorrtok atmete langsam durch und gewann so seine innere Ruhe zurück. Dann verließ der Kriegsarchon mit gemessenen Schritten die Konferenzkammer, um seinen Stab zu informieren.


10.

Die Grenzüberschreitung

 

Ausgerechnet Drazhul Kon!

Wütend stapfte Aveline Celestaris aus dem Besprechungsraum. Noch vor wenigen Wochen hätte sie die Einteilung für die neue Mission stumm und klaglos hingenommen. Aber so war sie nicht mehr. Sie wollte nicht mit Drazhul Kon in einem Team sein, und sie ließ Voltran-Kelv das spüren. Sie hatte versucht, einer anderen Gruppe zugewiesen zu werden, denn im Prinzip hatte sie mit keinem der anderen Spezialisten der Nacht Probleme. Mit Drazhul Kon eigentlich auch nicht. Sie wollte nur nicht eng mit ihm zusammenarbeiten.

Keiner wollte freiwillig mit dem Hypton in einem Team sein. Er sprach zwar nicht und wirkte sogar wortlos stets kultiviert und höflich. Wer jedoch länger mit ihm zusammen war, verspürte irgendwann den Drang, sich aus der nächsten Luftschleuse zu stürzen. Er brauchte nur in der Nähe zu sein, und man bekam üble Gedanken, manchmal sogar depressive Tagträume.

Und nun sollte sie ausgerechnet mit dem fledermausähnlichen Wesen zu einer Zweiermission aufbrechen! Grund dafür war, dass alle Kämpfer in Kleingruppen unterwegs sein würden und verschiedene Sektoren eines Rebellenschiffs durchsuchen sollten. Der SVE-Raumer wurde soeben von regimetreuen Soldaten aufgebracht.

»Wir haben keine Zeit für lange Diskussionen«, hatte Voltran-Kelv ungeduldiger als sonst reagiert, nachdem sie darum gebeten hatte, stattdessen mit Zorith-Kaan arbeiten zu dürfen. »Die Mhirah hat die Teams nicht ohne Grund so zusammengestellt, und wir werden ihrem Befehl gehorchen.«

Celestaris wusste, dass weiterer Protest keinen Sinn hatte. Anweisungen, die von Hotrena-Taak persönlich kamen, waren für Voltran-Kelv Gesetz. Seine Loyalität der Mhirah gegenüber kannte keine Grenzen.

Die Instruktion lautete, sich sofort für einen Kampfeinsatz bereit zu machen und sich zu dem Beiboot zu begeben, das als Raumfähre für sie und den Hypton vorgesehen war. Es blieb keine Zeit mehr, mit einem der anderen zu sprechen – schon gar nicht mit Zorith-Kaan, der ihr lediglich einen aufmunternden Blick zugeworfen hatte. Er war solcherlei Einsätze gewohnt, und erst vor ein paar Tagen hatten sie sich über Drazhul Kon ausgetauscht.

»Ich kann den Kerl auch nicht leiden, aber hin und wieder muss man mit ihm zusammenarbeiten. Es ist schwierig, sich bei so einer kleinen Gruppe aus dem Weg zu gehen.« Zorith-Kaan hatte gleichgültig mit den Fingern geschnippt. »Der ist so irre – du weißt ja, dass er der einzige Spezialist der Nacht ist, der keinen Pressor im Gehirn hat.«

»Und Hotrena-Taak akzeptiert das?«

»Warum nicht? Drazhul Kon ist Hotrena-Taak uneingeschränkt ergeben. Vielleicht genau deswegen.«

Toll. Ich werde also die nächsten paar Stunden mit einem verrückten Hotrena-Taak-Fan unterwegs sein. Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen.

Drazhul Kon wartete an Bord des kleinen SVE-Raumfahrzeugs bereits auf sie. Sein kahlköpfiges Gesicht mit den riesigen Ohren war freundlich wie immer. Celestaris drehte zur Begrüßung hastig die Handflächen nach unten und setzte sich auf einen freien Platz. In beklemmender Stille warteten sie darauf, dass ihr Beiboot startete – was wenig später geschah. Gleichzeitig brachten ähnliche Transportgefährte die anderen Spezialisten der Nacht zu verschiedenen Bereichen des geenterten Rebellenschiffs.

Celestaris und Drazhul Kon waren mit der Durchsuchung der Mannschaftsquartiere beauftragt. Das Beiboot der VORTAN steuerte einen nah an diesem Sektor gelegenen Hangar an und schleuste dort ein. Ziel der Mission war, die Anführer der Rebellen ausfindig zu machen – was nicht einfach werden würde, weil die Kanarshul ihre Rädelsführer solidarisch deckten. Genau deshalb sollten die Spezialisten der Nacht zum Einsatz kommen und ihre außergewöhnlichen Methoden anwenden.

Ohne dass sie es abgesprochen hätten, übernahm Drazhul Kon das Kommando. Das war nicht weiter verwunderlich, schließlich war er der Dienstältere und weitaus Erfahrenere. Sie eilten durch die Raumschiffgänge in das Areal, das ihnen Voltran-Kelv zur Einsatzvorbereitung in einem Holo gezeigt hatte. Da Hotrena-Taak nicht wusste, wo an Bord sich die Anführer der Rebellen versteckten, mussten sie organisiert nach ihnen suchen.

»Die wären schön blöd, wenn sie sich ausgerechnet in ihren Quartieren verschanzen«, meinte Celestaris mürrisch. »Ist doch klar, dass wir dort als Erstes nach ihnen suchen.«

Drazhul Kon antwortete nicht. Das tat er ohnehin nie verbal, sondern kommunizierte lediglich durch Gesten, Mimik und manchmal über telepathische Projektionen, die bei seinen »Gesprächspartnern« allerdings nicht allzu beliebt waren. Meistens hatten sie einen negativen Beigeschmack, manchmal arteten sie zu albtraumhaften Erlebnissen aus. Celestaris war zum Glück noch nicht in den »Genuss« einer solchen Projektion gekommen.

Sie hatten die strikte Anweisung, sich nicht zu trennen und nur gemeinsam vorzugehen. Das kostete natürlich mehr Zeit. Aber so lautete nun mal der Befehl. Celestaris lief also vorwiegend hinterher, während Drazhul Kon Türen öffnete und in Quartiere spähte. Celestaris nahm an, dass er vielleicht sogar telepathisch sondierte – sie hatte allerdings keine Kenntnis über seine genauen Fähigkeiten.

Zunächst waren wie erwartet alle Räume tatsächlich leer. Die Rebellen waren anderswo damit beschäftigt, ihr Schiff zu verteidigen, wahrscheinlich war ein Großteil von ihnen bereits gefallen. Als Drazhul Kon aber die Tür zu einer größeren Suite mit mehreren Zimmern öffnete, zuckten seine Ohren plötzlich misstrauisch. Er bedeutete Celestaris, am Eingang zu warten und ihm den Rücken zu decken, während er die angrenzenden Räume näher untersuchte.

Sie ging in Stellung und zog ihren Strahler. Im echten Kampfeinsatz war es den Spezialisten der Nacht durchaus erlaubt, Waffen zu tragen, sie waren sogar sehr gut ausgestattet. Hotrena-Taak wollte ihre besten Einsatzkräfte schließlich nicht verlieren. Lediglich während der Sondertrainingseinheiten war ihnen nur das erlaubt, was sie am Leib trugen – eine Auflage, die nicht nur Celestaris mittlerweile durch ein paar besondere Ausstattungskomponenten ihrer Montur umgangen hatte. Bisher hatte sich Hotrena-Taak nicht darüber beschwert.

Ein Geräusch hinter ihr lenkte sie ab. Es kam aus einem Raum, den sie bislang nicht durchsucht hatten. Versteckte sich dort jemand? Oder gab es eine harmlose Ursache?

Celestaris spähte noch mal zu der offenen Tür, durch die Drazhul Kon verschwunden war. Sie sah ihn nicht, konnte ihn aber im Raum dahinter rumoren hören. Bislang hatte er keine Hilfe von ihr angefordert.

Sie verließ ihren Posten, weil sie nur ganz kurz einen Blick in die Kammer werfen wollte, aus dem das Geräusch kam. Natürlich wusste sie, dass dieses Vorgehen missbilligt werden würde. Aber wenn sie nur kurz nachsah, würde Drazhul Kon es vielleicht nicht mal bemerken.

Aber es war jemand in dem Raum. Jemand, mit dem Celestaris absolut nicht gerechnet hatte, machte sich an einem der Schränke zu schaffen.

»Drazhul Kon?«, fragte sie erstaunt.

Das Wesen fuhr so schnell herum, dass seine großen Ohren wippten. Es verzog die Lippen zu einem Zähnefletschen.

Das ist nicht Drazhul Kon!

Ehe Celestaris reagieren konnte, sprang die Kreatur auf sie zu, und es wurde dunkel.

 

Als Celestaris wieder zu sich kam, saß sie in einem abgedunkelten Raum in einem einzelnen Lichtkegel und war an einen Stuhl gefesselt.

Definitiv kein Mannschaftsquartier!

Es schien eher so etwas wie eine Küche oder ein Labor zu sein. Es gab einen Rolltisch, auf dem irgendwelche Gerätschaften lagen, ansonsten nur ein paar weitere Stühle und diverse Schränke.

Aus dem Dunkel schälte sich eine Gestalt und trat auf Celestaris zu. Die ohrähnlichen Trichtergeflechte, die hervorquellenden, runden Augen, das von schwarzem Fell bedeckte Gesicht – es war eindeutig ein Hypton, der sie neugierig musterte.

»Was ... Was willst du von mir?«, fragte Celestaris. Wenn der Hypton zu den Rebellen gehörte, hätte er sie eigentlich einfach töten können. Es war schließlich offensichtlich, dass sie nicht in freundlicher Absicht an Bord war.

Voller Angst wollte sie Eidolon rufen, damit er den Gegner angriff und sie befreite. Es funktionierte nicht. Da war etwas wie eine Hand in ihrem Kopf, die Eidolon sanft, jedoch bestimmt an seinem Platz hielt. Celestaris war sicher, dass sie diese körperlose Hand mit ein wenig Anstrengung hätte beiseiteschieben können, aber sie war neugierig. Also beließ sie Eidolon, wo er war.

Der Hypton legte den Kopf schief und grinste sie mit einem gruseligen Vampirzahnlächeln an. Im Bewusstsein von Celestaris entstanden Bilder.

Ein Raumschiff ... Die MAGELLAN! Gucky, der aus der Nase blutet ... Ras Tschubai mit so verdrehten Augen, dass nur das Weiße zu sehen ist ... Eidolon, der auf eine verworrene Ballung aus biopositronischen Elementen zurast ... Tentakel aus Nacht zwischen Windungen und Wülsten eines Neuronalnetzknotens, ein seltsamer Wirbel ... ein unscharfer Schatten, der fliehen will ... weite, runde Augen, etwas Fellartiges, große Fledermausflügel, scharfe Krallen und spitze Vampirzähne ... Eidolon, der das Wesen vollständig umschließt ... ein spitzer Aufschrei, Verwirrung, Trauer, Nichtverstehen ...

Celestaris schrie auf. Plötzlich war ihr alles klar. »Damals, auf der MAGELLAN, als wir das Fernraumschiff reaktiviert haben – das war ein Hypton.« Sie sah dem Fremden in die Augen. »Das warst du!«

Sie hatte seinerzeit gedacht, Eidolon hätte das seltsame Wesen getötet, von dem sie nur Gefühle und Schemen wahrgenommen hatte. Aber es war entkommen und irgendwie in seine Heimat zurückgekehrt – oder zumindest in dieses Granulon, das eigentlich den Laren gehörte. Und es hatte sich anscheinend den Rebellen angeschlossen, die sich gegen eine gewaltsame Eroberung des Einsteinraums aussprachen.

Celestaris war verwirrt. »Du warst damals so aggressiv ... Wie kommt es, dass du jetzt ...?« Sie hatte sagen wollen ... auf unserer Seite stehst? Aber das war natürlich nicht mehr wahr. Sie stand nicht auf der Seite der Rebellen. Sie kämpfte für diejenigen, die das neue Universum – oder doch zumindest erst mal die Milchstraße – unterjochen wollten. Obgleich sie es nicht freiwillig tat.

Der fremde Hypton verstand sie, auch ohne dass sie ihren Satz beendete. Erneut tauchten Bilder auf, die Celestaris alles erklärten.

»Du warst nur so aggressiv, weil du dich in den langen Jahrhunderten allein auf der MAGELLAN verloren hattest«, murmelte sie. »Wegen deiner Erfahrungen willst du nicht, dass die Konzilvölker das neue Universum übernehmen ... Aber warum?«

Der Hypton hob den klauenbewehrten Finger und deutete auf Celestaris. In ihrem Kopf entstand ein Bild von Eidolon.

Sie sog die Luft ein. »Du hast Angst. Angst vor Leuten wie mir, die über Kräfte wie ich verfügen ... Du fürchtest, dass ihr den Kampf verlieren könntet ... Weil ihr ...«

Ehe sie weitersprechen oder der Hypton reagieren konnte, flog die Tür auf, und Drazhul Kon stürzte herein. Mit einem grässlichen Fauchen warf er sich auf seinen Artgenossen.

»Nein!«, rief Celestaris. »Lass ihn in Ruhe!«

Drazhul Kon hörte nicht auf sie. Die beiden Hyptons rasten ineinander verknäult durch den Raum, teils flügelschlagend, teils wild taumelnd. Binnen Sekunden ging das wenige Inventar zu Bruch.

Schließlich erlangte Drazhul Kon die Oberhand, hob die Schnauze und zerbiss dem anderen Hypton die Kehle. Blut spritzte, der Gegner röchelte ... Zahlreiche Bilder, die Celestaris nicht zu deuten vermochte und die viel zu kurz waren, als dass sie etwas erkennen konnte, schossen durch ihr Bewusstsein.

Dann war es vorbei. Der andere Hypton war tot.

»Warum hast du das getan?«, rief Celestaris. »Er wollte mir etwas Wichtiges mitteilen!«

Drazhul Kon fuhr mit einem Ausdruck im Gesicht zu ihr herum, den sie bisher nicht an ihm gesehen hatte und der wegen des vielen Bluts noch beängstigender anmutete. Wut und Zorn zeichneten sich in seiner Miene ab, und sie hätte sich nicht gewundert, wenn er sich nun auf sie gestürzt hätte. Stattdessen empfing sie mentale Vorwürfe und Anklagen, die sie sehr gut interpretieren konnte. »Ich weiß, dass ich auf dich hätte warten sollen. Aber da war dieses Geräusch, und auf einmal war der Hypton da ...«

Als sie den Namen von Drazhul Kons Volk erwähnte, erhielt sie so etwas wie eine mentale Ohrfeige. Erschrocken verstummte sie. Drazhul Kon starrte sie finster an. Sie begriff: Ihretwegen hatte er einen Artgenossen getötet. Aber warum hatte er sich dazu veranlasst gesehen? Irgendwas war da noch, etwas, das er ihr nicht mitteilte.

»Du hättest ihn nicht umbringen müssen«, sagte sie trotzig. »Es war unnötig und grausam, und ...«

Im nächsten Augenblick fand sie sich in der MAGELLAN wieder. Sie stand in ebenjenem Areal, in dem sie damals Eidolon auf den Hypton losgelassen hatte. Nur dass der Hypton diesmal tot zu ihren Füßen lag, mit aufgerissener Kehle.

»Oh nein, was hast du getan, Aveline?«, hörte sie eine bekannte Stimme hinter sich.

Sie drehte sich um und sah sich Gucky gegenüber. Der Ilt hatte die Augen weit aufgerissen. »Du hast zugelassen, dass Eidolon dieses Wesen tötet!«

»Das habe ich nicht!«, widersprach sie. »Das war nicht ich, das war ...«

»Du hast Eidolon schon oft zum Töten benutzt – er ist deine Mordwaffe, nicht wahr, Aveline?«

»Nein ... oder doch, ja, manchmal muss ich ...«

»Du musst gar nichts, Aveline, du musst dich an das halten, was John und ich dir beigebracht haben. Es gibt Regeln, Aveline, und du hältst dich nicht an diese Regeln. Du bist eine Mörderin!«

»Das bin ich nicht!«

»Oh doch, das bist du! Eine feige Mörderin. Du bist schwach, das schwache, kleine Mädchen, das wir gefunden haben. Du denkst, du hast Eidolon unter Kontrolle, aber in Wahrheit kontrolliert er dich!«

»Hör auf damit!«

»Mörderin! Feige Mörderin! Schwache Mörderin!«, krakeelte Gucky.

Celestaris hielt sich die Ohren zu. Guckys schrille Stimme erreichte dennoch mühelos ihr Trommelfell. »Mörderin!«

Es war zu viel. Einfach zu viel. Celestaris ließ Eidolon frei und hetzte ihn auf Gucky. Der schwarze Schatten packte den Ilt und zerriss ihn in der Luft.

Die Umbrakinetin erwachte schreiend. Sie lag auf dem Boden des verwüsteten Labors. Drazhul Kon und der Hypton waren verschwunden, eine Blutlache auf dem Boden zeugte jedoch von dem, was dort passiert war. Aus dem Kommunikationsgerät an ihrem Handgelenk ertönte der Befehl, mit den Einsatzbooten das Rebellenschiff sofort zu verlassen.

Sie rappelte sich auf und stolperte zurück in den Hangar, fand das kleine SVE-Raumfahrzeug. Drazhul Kon saß bereits darin und musterte sie unbeteiligt. Als sie ihn ansprach, wandte er den Kopf ab und reagierte nicht. Auch nicht auf die Frage, wohin der fremde Hypton verschwunden war.

Ein Test. Es muss ein Test gewesen sein, sagte sie sich. Doch die Bilder tauchten immer wieder vor ihrem geistigen Auge auf. Es war nicht real. Es war nicht der echte Gucky. Und in meiner Situation war es sogar vollkommen in Ordnung, dass ich ihn beseitigt habe. Er hat mir nichts genutzt und mir nur ein schlechtes Gewissen eingeredet – etwas, das ich mir zurzeit nicht leisten kann.

Zurück an Bord der VORTAN zeigte sich Hotrena-Taak zufrieden mit dem Einsatz. »Wir haben ein paar Gefangene gemacht. Es ist nun die Aufgabe von euch Spezialisten der Nacht, sie zu verhören. Wir müssen wissen, von welchem Rebellenstützpunkt dieses Schiff gestartet ist.«

Also ging der Einsatz weiter. Celestaris verhörte einen Rebellen, den Drazhul Kon offensichtlich gefangen genommen hatte, während sich Celestaris in der Gewalt des anderen Hyptons befunden hatte. Es war ein sehr junger Lare, mit Sicherheit keiner der Anführer. Dennoch befahl Hotrena-Taak, alle verfügbaren Mittel einzusetzen, um die Wahrheit aus den Gefangenen herauszubekommen.

Gemeinsam mit Drazhul Kon betrat Celestaris die Verhörkammer, die in einem der kleineren Besprechungsräume der VORTAN eingerichtet worden war. Der Larenrebell kauerte in der Mitte des Zimmers auf dem Boden. Er war in keinem guten Zustand; Drazhul Kon war wohl nicht zimperlich mit ihm umgegangen. Vielleicht stammte die eine oder andere Platzwunde zudem von den Soldaten, die ihn hierhergebracht hatten. Dennoch sah er Celestaris mit trotzig verschränkten Armen entgegen.

Sie suchte Drazhul Kons Blick, weil sie wissen wollte, ob sie beginnen sollte. Der Hypton stellte sich in eine Ecke des Raums.

Natürlich – er spricht ja nie. Also wird der Verhörteil wohl an mir hängen bleiben, wenn er unseren Gefangenen nicht mit seiner Hypnoshow in den Wahnsinn treiben will.

Nicht mal dazu machte Drazhul Kon Anstalten. Celestaris zuckte mit den Schultern – eine Geste, mit der wahrscheinlich weder der Hypton noch der Lare etwas anfangen konnten – und baute sich vor dem Laren auf.

Sie kam ohne Umschweife zum Thema: »Wo ist euer Stützpunkt?«

Der Laren zog sein Nasensekret hoch. »Das werde ich jemandem wie dir nicht sagen?«

»Einer Nichtlarin?«

»Einer Speichelleckerin des Regimes.«

»Ich bin eine Spezialistin der Nacht und handle im Auftrag von Mhirah Hotrena-Taak. Du wirst mir antworten!«

»Einen Dreck werde ich.«

Sie musste es dem Rebellen lassen, er hatte ganz schön Mumm. Mit ihrer Verhörtaktik kam sie so nicht weiter. Sie wurde lauter. Sie drohte. Sie beschimpfte ihn.

Und sie fragte sich, ob Drazhul Kon irgendwann mal eingreifen würde. Ein wenig Unterstützung könnte sie gebrauchen. Der Hypton lehnte jedoch einfach an der Wand und beobachtete nur.

So als ob ich diejenige wäre, um die es hier geht. Er sollte sich lieber um unseren Gefangenen kümmern.

Mit der Zeit machte das Verhör den Rebellen mürbe, und es ging auch Celestaris an die Substanz. Sie hatte keine Geduld mehr und wollte nur noch raus aus diesem Raum. Aber sosehr sie den Rebellen anbrüllte, auf die Frage nach dem Versteck antwortete er einfach nicht.

Schließlich hob sie den Arm und schlug ihm mit voller Wucht ins Gesicht. »Rede endlich!«

Eine Sekunde lang hatte sie das Gefühl, zu ersticken. Dann dachte sie: Ich muss das tun. Ich muss stark sein. Das ist der Preis für Anerkennung. Nur so kann ich all dem irgendwann entkommen. Erst dann kann ich wieder helfen.

Der Rebell wirkte überrascht. Dann verzog er spöttisch die Lippen, von denen gelbes Blut tropfte. »Ich sage gar nichts!«

Celestaris schlug erneut zu. Und noch mal. Sie richtete sich keuchend auf und sah zu Drazhul Kon. Der Hypton verzog keine Miene.

Aveline Celestaris hatte das Gefühl, dass sie in dieser Nacht von Gucky träumen würde.


11.

Eidolon entfesselt

 

Einer ihrer nächsten Einsätze führte die Spezialisten der Nacht an einen ungewöhnlichen Kriegsschauplatz, einen Planeten namens Boctis mit sehr schneller Eigenrotation. Tag und Nacht wechselten dort in einem nur zweistündigen Rhythmus, weshalb sich auf dieser Welt eine äußerst seltsame Flora entwickelt hatte. Letzteres war zudem nur wegen der erstaunlich hohen Schwerkraft möglich, die der rotationsbedingten Fliehkraft entgegenwirkte.

Tierisches Leben gab es aufgrund der lokalen Umweltbedingungen gar nicht. In einer Dämmerzone, in der infolge einer exotischen Achsbewegung des Planeten ständiges Zwielicht herrschte, hatten sich vor langer Zeit aber Laren angesiedelt. Bei den Bewohnern von Boctis war die Haut heller und empfindlicher und waren die Augen größer als bei den Laren, denen Aveline Celestaris bislang begegnet war.

Auf Boctis gab es einen Rebellenunterschlupf, den Hotrena-Taak von ihrer Elitetruppe ausheben lassen wollte. Er lag ebenfalls in der Dämmerzone, allerdings etwas abseits des Hauptsiedlungsareals. Während die Spezialisten der Nacht den flachen, gemauerten Gebäudekomplex stürmten, erlebten sie daher zwar einen rasanten Sonnenaufgang, der aber nur in der Ferne erfolgte und das Spektakel im Kampfgebiet nur unzureichend ausleuchtete.

Für genug Licht sorgte Zorith-Kaan, der ganz in seinem Element war, die Bauwerke gezielt in Brand setzte und so die Gegner heraustrieb. Nicht zum ersten Mal beobachtete Celestaris ihn mit einer gewissen Bewunderung. Zorith-Kaan glaubte an das Prinzip Ordnung durch Zerstörung. Aber nicht aus Grausamkeit, er sah tatsächlich einen Sinn darin.

Vielleicht gelingt es mir eines Tages, ebenfalls so zu werden wie er und einen Zweck in all dem zu erkennen, dachte sie, als der Lare an einer Stallung Feuer legte.

Den darin untergebrachten Weidetieren – kleine, fette Kreaturen, die wie eine Mischung aus Schwein und Schaf aussahen – öffnete er für eine geordnete Flucht rechtzeitig die Tür. Es waren gut zwei Dutzend Tiere, die nun verstört blökend und grunzend in die für sie unbekannte Landschaft von Boctis hinausstürmten und sich ziellos verteilten.

»Was wohl aus denen wird?«, überlegte sie laut.

Zorith-Kaan schnipste gleichgültig mit den Fingern. »Vielleicht fangen die Siedler sie wieder ein, vielleicht gründen sie eine eigene Kolonie – wer will das im Voraus wissen?«

Celestaris musste bei dem Gedanken lachen, dass sie vielleicht gerade den Grundstein für die erste wilde Schaf-Schwein-Herde von Boctis legten. Genau für solche Dinge liebte sie Zorith-Kaan: Er machte sich keine Gedanken um die ferne Zukunft, war aber überzeugt, dass sich alles irgendwie finden würde – und das, während er als perfekt konditionierter Soldat in seiner Rolle aufging.

Sie wandte sich wieder dem Kampf zu und schickte Eidolon zu einer Gruppe Rebellen, die Semi und Zerqan-Torr in Bedrängnis gebracht hatten. Zwar hätten es die beiden mit der Zeit fraglos allein geschafft, mit ihren Gegnern fertigzuwerden, doch so ging es schneller. Eidolon fuhr unter die Rebellen wie ein Tornado, wirbelte sie durcheinander und riss sie vom Boden in die Höhe.

Celestaris führte ihn mit Präzision und mit, wie sie sich eingestehen musste, inzwischen einem gewissen Vergnügen. Ihre Gedanken schweiften ab, als sie sich vorstellte, auf welche Weise sie die Wolkenkreatur bei zukünftigen Einsätzen verwenden könnte.

Unerwartet verharrte Eidolon. Irritiert versuchte Celestaris, ihn zu zwingen, seine Bewegung zu beenden, damit er einen der Rebellen über die Mauer warf. Doch das Pseudowesen gehorchte nicht. Stattdessen drehte es sich um und fixierte sie.

Eidolon war nur eine Schattengestalt aus schwarzem Nebel, aber im Lauf der Zeit hatte Celestaris in seinem »Gesicht« zu lesen gelernt – gerade in den vergangenen Wochen, in denen sie ihn nicht ignoriert und in sich weggesperrt, sondern bewusst herausgeholt und wahrgenommen hatte. Sie sah seither mehr als nur Wirbel und Dunkelheit in seinem diffusen Schädel. Sie erkannte so etwas wie Gesichtszüge, eine Mimik. Auch wenn das außer ihr wahrscheinlich niemand wahrnahm. Und in diesem Moment starrte er ihr in die Augen.

Ihr wurde kalt. Sie spürte, dass etwas nicht in Ordnung war – ganz und gar nicht in Ordnung. Mehr als das, etwas lief gerade grundschief.

Sie gewahrte, dass sich Eidolon aus ihrer Kontrolle entwand wie ein glitschiger Fisch. Das war ihr seit Langem nicht mehr passiert. Verzweifelt versuchte sie, die Gewalt über ihn zurückzuerlangen. Aber sie scheiterte.

Eidolon drehte sich wieder zum Kampf um und ließ den Rebellen fallen. Stattdessen stürzte er sich auf Semi, die in seiner Reichweite war. Die Spezialistin der Nacht hatte nicht mit einem Angriff von dieser Seite gerechnet und wurde völlig überrumpelt. Eidolon verpasste ihr einen Hieb, der sie mehrere Schritte zurückschleuderte.

»Stopp!«, schrie Celestaris. »Eidolon, zurück!«

Celestaris wusste, dass es sinnlos war – das Schattenwesen reagierte nicht auf Worte, sondern nur auf ihre Gedankenbefehle. Aber sie wollte, dass die anderen mitbekamen, dass es ein Problem gab. Nur dann konnten sie sich für die Angriffe wappnen, die unweigerlich folgen würden. Denn genau das hatte Eidolon vor, erkannte Celestaris. Er hatte seine Fesseln abgestreift, er war frei – und er würde genau das verwirklichen, was er immer hatte tun wollen: Chaos und Entsetzen verbreiten, ganz wie er es bestimmte und nicht, wie Celestaris es ihm vorgab.

Sie hob die Hände, streckte sie nach Eidolon aus – sie spürte, dass es nichts nützen würde. Das unsichtbare Band zwischen ihnen existierte nach wie vor, aber es war nicht mehr straff, sondern dehnbar wie Gummi. Wenn sie daran zog, bewegte sich Eidolon automatisch in die andere Richtung.

Verzweiflung und Angst rollten über Celestaris hinweg. Sie wusste einfach nicht mehr, was sie tun sollte.

Da hörte sie Zorith-Kaans Stimme an ihrem Ohr. »Ganz ruhig!« Der Lare war dicht hinter sie getreten. Er hob die Hände – seine Prothese brannte nicht mehr, dampfte aber wie Schlacke – und legte sie sanft auf die erhobenen Arme von Celestaris. »Du kannst das. Ich habe gesehen, wie du Eidolon beherrschst. Du schaffst das wieder.«

»Ich weiß nicht, wie«, presste sie hervor. Sie hätte am liebsten geweint und geschluchzt, aber wochenlange Übung hatten sie Selbstbeherrschung gelehrt. Sie hatte vielleicht die Kontrolle über Eidolon verloren, würde jedoch nicht die Kontrolle über sich selbst verlieren.

»Du weißt es. Du warst einen Moment unachtsam, aber dieser Moment ist wieder vorbei. Du holst den Schatten zurück, und zwar sofort.«

Später sollte es Celestaris ein Rätsel sein, was Zorith-Kaan getan hatte, aber in diesem Moment erschien es ihr absolut logisch. Es war, als flösse aus seinen Worten eine spezielle Kraft in ihren Kopf, ebenso wie aus seinen Armen in ihre Finger. Sie wusste: Nun würde sie die Kontrolle zurückerlangen.

Das war auch dringend nötig, denn Eidolon tobte sich mittlerweile unter Rebellen und Spezialisten der Nacht gleichermaßen aus. Gerade holte er zu einem tödlichen Schlag aus, der Shamra-Koveth zermalmen würde. Die zierliche, sonst so selbstsichere Larin verbarg den Kopf in den Armen, als würde ihr das etwas nützen.

Celestaris zog das Band an. Die unsichtbaren Fesseln schnürten sich zu. Eidolon stieß einen Schrei aus – ein Brüllen, das nur Celestaris in ihrem Kopf hören konnte, denn dorthin hatte sie Eidolon in diesem Wimpernschlag zurückverbannt. Sie ließ kraftlos die Arme sinken.

Vor ihr rappelten sich die Elitekämpfer aus dem Staub und der Asche auf und starrten sie an. Einige von ihnen hatten Eidolons Kräfte bereits zu schmecken bekommen, aber damals waren sie Celestaris als Feinde gegenübergetreten, nicht als Verbündete.

Sie sah ein paar Sekunden lang hilflos von einem zum anderen. Dann drehte sie sich um und ging davon. Sie zwang sich, nicht zu rennen, bewegte sich jedoch zügig und hörte nicht auf die Worte, die ihr nachgerufen wurden. Sie musste nach diesem Erlebnis einfach allein sein.

Sie blieb erst stehen, als sie einen kleinen Teich in einem Wäldchen erreichte. Sie setzte sich auf einen Stein und starrte ins Wasser. Aufgrund der seltsamen Umweltbedingungen erlebte sie ein beschleunigtes Wachstum der Flora: Ein Trieb, der durch das Wasser an die Oberfläche kam, sich dort zu einem Blatt entfaltete und eine grellgelbe Blüte austrieb. Das alles innerhalb einer halben Stunde. Celestaris nahm es wahr, hing jedoch ihren eigenen Gedanken nach.

Warum habe ich die Kontrolle über Eidolon verloren?, grübelte sie. War es nur Unachtsamkeit? Oder habe ich mir die ganze Zeit etwas vorgemacht, kann ich dieses Monster nicht wirklich kontrollieren? Vielleicht hat Gucky recht – es ist Wahnsinn, Eidolon benutzen zu wollen wie ein Werkzeug. Dazu bin ich nicht fähig.

Seit ihrer Konfrontation mit Drazhul Kon verfolgte sie der Albtraum, in dem Gucky sie verspottete und beschimpfte und sie ihn am Ende tötete. Wahrscheinlich war die von dem Hypton indizierte Illusion ein gefundenes Fressen für den Pressor gewesen, als es darum ging, ihre schlimmsten Phantasien zu provozieren. Dennoch fragte sich Celestaris immer häufiger, ob es richtig war, sich gegen Guckys Forderungen und Beschimpfungen zu wehren. Bewies ihre Niederlage gegen Eidolon nicht, dass der Ilt, obwohl er nur eine Illusion war, die Wahrheit sprach?

»Da steckst du!« Zorith-Kaan trat zwischen den Bäumen hervor und setzte sich neben sie. »Wir haben den Stützpunkt gesäubert. Voltran-Kelv will zur VORTAN zurückkehren.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Celestaris bitter. »Um Hotrena-Taak brühwarm von meinem Versagen zu erzählen.«

Zorith-Kaan führte eine Hand mit gespreizten Fingern vor sein Kinn. »Warum sollte er das tun? Erstens ist er um dich genauso besorgt wie wir anderen. Zweitens hat Hotrena-Taak ohnehin jedes Detail mitverfolgt ...«

Celestaris schnaubte. Daran hatte sie nicht gedacht. Und Zorith-Kaan wusste schließlich nicht, dass Voltran-Kelv der Verräter war, der sie alle mit den Pressoren quälte.

»Und drittens«, fuhr der Lare fort, »hast du gar nicht versagt. Du hast Eidolon wieder unter Kontrolle bekommen. Nur das zählt.«

Sie seufzte und lehnte ihren Kopf an seine Schulter. »Das sagst du jetzt. Aber wenn es wieder passiert ...«

»Es wird dir nicht wieder passieren. Weil du ab sofort darauf achten wirst.« Er drehte sich zu ihr, sodass sie ihren Kopf heben und ihm ins Gesicht sehen musste. »Du darfst nicht an dir zweifeln. Deine Fähigkeiten werden gebraucht. Du bist jetzt eine Spezialistin der Nacht. Du kannst es dir nicht erlauben, nicht zu funktionieren.«

Sie schluckte. Er hatte recht. Sie war abgelenkt gewesen, das hatte dazu geführt, dass Eidolon nicht mehr gehorcht hatte. Sie durfte niemals vergessen, welche Verantwortung sie hatte, weil sie dieses Wesen in sich trug. Und sie würde es nicht mehr vergessen.

Tiefe Dankbarkeit durchströmte sie. Zorith-Kaan war ihr Spiegel, ihre Stütze und ihr Wendepunkt. Er war weit mehr als ein Kamerad, sogar weit mehr als ein Geliebter. Er reflektierte für sie die Entwicklung, die sie durchlaufen hatte, und erinnerte sie an das, was sie werden wollte.

»Ich wünschte, ich wäre mehr wie du«, sprach sie den Gedanken aus.

»Nein, Aveline. Bitte nicht.« Zärtlich legte er seine Stirn an ihre. »Sei mehr wie du. Sei wie die starke Frau, die ich in dir sehe. Du kannst das, ich weiß es.«

Hatte Celestaris zuvor die Kälte der Angst in sich gefühlt, weil sie fürchtete, Eidolon nicht kontrollieren zu können, spürte sie nun eine wohlige Wärme. Zorith-Kaan gab ihr Halt in der Umgebung des Karcerums und der ewigen Kämpfe – eine Umgebung, die sie aufzufressen und zu verändern drohte. Sie wollte Veränderung, aber sie wollte sie nach ihren eigenen Regeln. Zorith-Kaan unterstützte sie dabei, und dafür würde sie ihm für immer verbunden sein. Durch seine Zuneigung fühlte sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit wahrhaftig gesehen und anerkannt – nicht nur als Waffe, sondern als denkende und fühlende Person. Und es war eine andere Freundschaft als die mit Gucky oder John Marshall. Denn Zorith-Kaan sah sie als Frau, nicht als kleines Mädchen, das gerettet und geformt werden musste.

»Ich bin froh, dass es dich gibt«, sagte sie und gab ihm einen vorsichtigen Kuss. Küsse waren selten zwischen ihnen, tatsächlich bevorzugte Celestaris die Berührung mit der Stirn.

»Das geht mir genauso. Solang wir einander haben, kommen wir mit all dem hier klar, oder? Bis zum Ende und darüber hinaus«, zitierte er das Tulipomärchen.

Sie lächelte. »Ja. Bis zum Ende und darüber hinaus.«

Während sie aufstand und zusammen mit Zorith-Kaan zurück zu ihrem SVE-Raumboot ging, war ihr bewusst, dass die emotionale Bindung zwischen ihnen beiden ein zweischneidiges Schwert war. Sie stärkte Aveline Celestaris, band sie jedoch immer tiefer an das System der Spezialisten der Nacht.


12.

So dunkel die Nacht

 

Sehr zur Erleichterung von Aveline Celestaris kehrten sie nach diesem Einsatz zunächst in »ihr« Karcerum auf dem für sie namenlosen Planeten zurück. Einige Spezialisten der Nacht hatte schwere Verletzungen erlitten – unter anderem durch Eidolon – und mussten sich zunächst erholen.

Celestaris beschloss, kaum dass sie im Karcerum angekommen waren, einen Ausflug in die Umgebung zu machen – allein. Die anderen hatten ihr keine Vorwürfe gemacht, aber auch nicht mit ihr gesprochen, was ihr durchaus recht war. Sie wollte die Sache zunächst mit Eidolon geklärt haben, ehe sie ihren Gefährten wieder in die Augen sah.

Sie suchte sich einen abgelegenen Platz und setzte sich dort auf den Boden. Der Tag war sonnig und warm, die Stimmung friedlich. Sie konzentrierte sich. Innerhalb eines Augenblicks war Eidolon da.

Es war ungewohnt, das Schattenwesen in einer Situation zu rufen, in der es keine Gefahr gab. Celestaris hätte schwören können, dass sie nur einige Wochen zuvor nicht mal in der Lage dazu gewesen wäre. Eidolon war immer nur dann aus ihr hervorgebrochen, wenn sie Panik verspürte und unter Stress stand. Dass sie ihn nun nach Belieben beschwören konnte, erschien ihr wie ein kleines Wunder. Ein beängstigendes Wunder, aber ein Zeichen ihrer Entwicklung.

Sie sah zu der schwarzen Wolkenkreatur auf, die vor ihr in die Höhe ragte. Anfangs hatte sie schreckliche Angst vor Eidolon gehabt und stets gefürchtet, dass er sich eines Tages gegen sie wenden könnte. Inzwischen wusste sie, dass dies nicht passieren würde. Eidolon brauchte sie, und er hatte sie viele Male beschützt. Sie war sein Heim.

Sie musste jedoch mehr sein – seine Herrin. Es musste klar sein, dass er zu tun hatte, was sie befahl, egal in welcher Situation. Deshalb hatte sie ihn gerufen.

»Was sollte das?«, fragte sie rundheraus. »Warum hast du mir nicht gehorcht?«

Sie erwartete keine verbale Antwort. Eidolon hatte nur wenige Male im Traum zu ihr gesprochen, niemals im Wachzustand. Sie wusste gar nicht, ob überhaupt zu reden imstande war. Aber sie erwartete irgendeine Form von Antwort.

Eidolon beugte sich vor, streckte den Arm aus und berührte mit dem Finger ihre Stirn.

Sie hielt den Atem an. Es war das erste Mal, dass Eidolon sie berührte. Sie war unsicher, was sie erwartet hatte, aber nicht das. Von der Berührung ging eine Wärme aus, die nach und nach ihren ganzen Körper erfasste. Es war ähnlich wie bei der Berührung von Zorith-Kaan, und dennoch ganz anders. Celestaris spürte, dass diese Wärme ein Teil von ihr war, so wie Eidolon ein Teil ihrer Seele war.

Als die Wärme ihr Gehirn erreichte, schloss sie die Augen. Sie begriff ganz genau, was Eidolon ihr sagen wollte – sie brauchten keine Worte dafür.

»Oh«, brachte sie hervor. »Natürlich! Wie dumm von mir!«

 

Es dauerte einige Stunden, bis Celestaris ins Karcerum zurückkehrte. Zorith-Kaan hatte sich bereits Sorgen gemacht und war drauf und dran gewesen, auf die Suche nach ihr zu gehen. Erleichtert nahm er sie in die Arme, als niemand es sehen konnte. »Ist alles in Ordnung?«

»Ja, es könnte nicht besser sein.« Sie lächelte ihn an. »Ich habe herausgefunden, was mit Eidolon los war, und ich weiß jetzt, dass es nie wieder geschehen wird.«

»Tatsächlich? Du denkst wirklich, dass du nie wieder die Kontrolle über ihn verlierst?«

»Siehst du, das ist das Problem: Ich habe die Kontrolle über Eidolon nur, weil er sie mir überlässt. Er respektiert, was ich mir erarbeitet habe, gemeinsam mit ihm. Wenn ich jedoch zu zweifeln beginne, wird er mir entgleiten. Wenn ich überheblich werde, wird er sich losreißen. Wenn ich Schwäche zeige, wird er der Stärkere sein. Wenn ich die Orientierung verliere, wird er die Führung übernehmen.« Sie atmete tief durch. »Deshalb ist es wichtig, dass ich dem eingeschlagenen Pfad folge: Ich muss diejenige sein, die den Ton angibt. Nur dann behalte ich die Kontrolle.«

Zorith-Kaan musterte sie ernst. »Das ist ein herausforderndes Schicksal.«

»Das mag sein. Aber es entspricht dem, was ich bei den Spezialisten der Nacht gelernt habe: keine Schwäche zeigen. Meinen Weg gehen, auch wenn mir das einige nicht zutrauen.« Sie schlenderten zum Speisesaal, aus dem Stimmen und Voltran-Kelvs Gelächter erklangen.

»Was wirst du den anderen sagen?«, fragte Zorith-Kaan.

Mit einem weiteren Lächeln sah Celestaris zu ihm auf. »Gar nichts. Ich werde ihnen gar nichts sagen, weil ich niemandem Rechenschaft schuldig bin.«

 

Zwei Tage später schickte Hotrena-Taak sie erneut in eine simulierte Einzelübung. Celestaris sollte als Kommandantin den Einsatz bei einer Jagd auf Greikoflüchtlinge leiten.

Das holografische Szenario versetzte sie auf eine Greikoplattform. Sie musste entscheiden, wie sie ihre Einsatztruppen lenkte und an welchen Stellen sie die Soldaten strategisch zuschlagen ließ. Das Ziel war, ausnahmslos alle Flüchtlinge aufzuspüren und gefangen zu nehmen.

Celestaris war erst ein Mal real auf einer Weltraumstation der Greikos gewesen und hatte angenommen, dass diese Konstrukte sich alle irgendwie ähnlich waren. Vielleicht war das so, aber die Umgebung in der aktuellen Simulation widersprach dieser Theorie. An diesem Ort gab es keine verträumten Parks und malerischen Flüsschen, keine friedvollen Orte der Meditation. Falls es so etwas je gegeben hatte, hatten die Larensoldaten dafür gesorgt, dass es verschwand.

Um Celestaris türmten sich stattdessen schwarze, qualmende Hügel, aus deren Spitze rot glühende Lava quoll. Es herrschte ein düstergraues Zwielicht, wie sie es auf der Erde mal vor einem schweren Gewitter am späten Abend erlebt hatte. Über die Landschaft verteilten sich schwarze, verkrüppelte Bäume, die ihre blattlosen Äste wie Finger in den Himmel reckten.

Erstaunlicherweise verursachte diese Szenerie Celestaris kein unbehagliches Gefühl, obwohl sie aus einem Albtraum hätte stammen können. Die rot pulsierende Lava erinnerte sie vielmehr an Zorith-Kaan und löste positive Empfindungen in ihr aus.

Verdammt, ich sollte mich wirklich fragen, ob es gesund ist, so zu denken ...

Aber momentan hatte sie keine Zeit für eine Psychoanalyse. Sie war vollauf damit beschäftigt, ihre Truppen einzusetzen und sich selbst in die Kämpfe zu stürzen. Dabei war das Ganze eigentlich keine Herausforderung. Denn die Greikos waren Opfer, keine Gegner. Sie musste nicht mal Eidolon rufen, um mit ihnen fertigzuwerden.

Eigentlich ist diese Übung ein Witz – was bezweckt Hotrena-Taak damit?

Genau aus diesem Grund blieb Celestaris aufmerksam. Sie vermutete eine Falle oder einen Hinterhalt.

Ihre Soldaten trieben gerade einen Pulk Greikos mithilfe von Energiefangnetzen zusammen, um sie auf ein bereitstehendes SVE-Raumschiff zu verfrachten. Celestaris hatte keine Ahnung, welchem Zweck das diente. Hotrena-Taak hatte ihr nicht verraten, wo die Laren die Greikos hinbrachten.

Sie bringen sie jedenfalls nicht um, dachte sie. Wenn die Laren sie töten wollten, könnten sie das gleich an Ort und Stelle tun. Aber sie bringen die Vogelwesen nur weg. Vielleicht schicken sie die Greikos in ihr eigenes Granulon zurück?

Unter den Greikos fanden sich auch Kinder und Alte. Auf dieser Plattform war nicht nur eine Abordnung stationiert, um eine Rolle als Vermittler auszuüben, sondern es war eine autarke Kolonie der Vogelwesen.

Wahrscheinlich gibt es so eine Kolonie im Larengranulon in Wirklichkeit gar nicht – mit Sicherheit hat Hotrena-Taak dieses Szenario nur eigens für mich entworfen.

Die Larensoldaten stürmten durch ein recht simpel gehaltenes Dorf, trampelten nieder, was ihnen im Weg war. Einer trat auf ein Kükenwesen, das jämmerlich aufschrie und danach nicht wieder auf die Beine kam. Celestaris bückte sich, packte es an seinem dürren Hals und hob es in die Höhe.

»Gnade!«, quietschte das Greikokind. »Hab Erbarmen!«

Sie betrachtete es einen Moment. Es sah erschöpft aus und blutete. Dann warf sie das Wesen in eins der Energienetze ihrer Soldaten. Das Kükenwesen kreischte vor Schmerz, als die energetischen Maschen seine rosafarbene Haut berührten.

Celestaris verzog die Lippen zu einem Lächeln. Farben und Licht. Ich muss Stärke zeigen. Wie würde Hotrena-Taak wohl auf Mitleid reagieren? Ich will es nicht herausfinden ...

Sie wischte sich die Hand an der Uniform eines nahen Soldaten ab und wandte sich wieder der Beaufsichtigung des Abtransports zu.

Einer der Greikos riss sich kurz darauf los und rannte davon. Der Lare neben Celestaris wollte ihm nachsetzen. Sie hielt ihn mit einer harschen Geste zurück. »Das übernehme ich!«

Natürlich hätte sie das dem Soldaten überlassen können, doch sie langweilte sich ohnehin. Ein bisschen Action kann nicht schaden.

Sie sprintete los, dem Greiko hinterher, der zwischen den Bäumen und in dicht aufsteigenden Rauchschwaden verschwunden war. Sie gab sich nicht besonders viel Mühe – seit sie mit den Spezialisten der Nacht trainierte, war sie in Topform, und Greikos waren nicht gerade schnelle Läufer. Sie würde den Flüchtigen bald einholen. Sie hegte allerdings den Verdacht, dass dies genau so geplant war.

Der flüchtende Greiko führte sie in einen Talkessel, der von Lavahügeln umgeben war. Es war der ideale Ort für einen Hinterhalt, deshalb war Celestaris nicht sonderlich überrascht, als aus den Bäumen und dem Nebel ringsum zwei große, grobschlächtige Gestalten hervorbrachen.

Das sind keine Greikos!, erkannte sie.

Die Wesen waren zwar humanoid, aber plumper als Greikos, unförmig und ... wabernd. Sie sah genauer hin. Es waren Schattenwesen wie Eidolon.

In ihre Überraschung mischte sich Erheiterung. »Ernsthaft? Wie soll dieses Szenario denn glaubhaft realistisch sein, wenn ich auf Wesen treffe, die genau wie Eidolon sind?«, fragte sie laut und sarkastisch in den Raum hinein.

Dabei war ihr klar, dass es in den Holosimulationen nicht um Realismus ging. Die Szenarien sollten sie herausfordern, reizen, anspornen – nicht nur körperlich, auch mental.

Die Schattenwesen stürzten sich brüllend auf sie. Aber noch ehe sie Celestaris erreichten, war Eidolon da und warf sich dazwischen. Dummerweise hatte sie nur einen Verteidiger aufzubieten, wurde jedoch von zwei Gegnern angegriffen. Eidolon versuchte es zwar, konnte aber nicht beide gleichzeitig aufhalten: Einer der beiden brach zu ihr durch.

Celestaris wich aus, denn den zuschlagenden Schattenfäusten hatte sie nichts entgegenzusetzen. Sie musste feststellen, dass ihr Gegner bezüglich Schnelligkeit und Wendigkeit Eidolon in nichts nachstand. Vermutlich hatte die Positronik der Simulationshalle diese Widersacher auf Basis von Daten geschaffen, die sie in den Übungen der vergangenen Wochen und Monaten über Eidolon gesammelt hatte.

Zum ersten Mal erfuhr Celestaris selbst, wie es war, von Eidolon attackiert zu werden, wenngleich es nur sein Schattenzwilling war. Ein Hieb traf sie völlig unerwartet, und sie wurde ein paar Schritte rückwärts geschleudert. Ihre Hand fuhr zu ihrem blutenden Mundwinkel. Die holografischen Eidolons würden keine Rücksicht auf sie nehmen, das hatte sie geahnt.

Wahrscheinlich sitzt Hotrena-Taak gerade vor der Bildübertragung und lacht sich tot über ihre hervorragende Idee.

Aber Celestaris würde ihr nicht den Triumph gönnen, aufzugeben oder gar zu unterliegen. Sie warf einen schnellen Blick auf den wahren Eidolon, der seinen eigenen Kampf mit einer Holokopie austrug, und wich einem erneuten Angriff aus. Ihre Gedanken überschlugen sich. Wie konnte sie die Gegner bezwingen?

Das Problem war: Bislang hatte niemand irgendeinen Weg gefunden, um Eidolon zu besiegen. Was bisher ihr Vorteil gewesen war, erwies sich nun als Nachteil. Die Schattenzwillinge hatten die gleichen Eigenschaften wie Eidolon. Sie waren Manifestationen, die jederzeit ihre Körperlichkeit aufgeben und zu Schatten und Rauch werden konnten, sie waren übermenschlich stark und kannten keine Gnade.

Ob die beiden einen Wirt hatten? Sie selbst war Eidolons Ursprung, zu dem er stets zurückkehrte, wenn der Kampf vorüber war. Hatten die Schattenzwillinge ebenfalls Wirte? Würde es ihr etwas nützen, diese Wirte zu finden und auszuschalten?

Nein, entschied sie. Wenn sie selbst bewusstlos wurde, kämpfte Eidolon dennoch weiter – das war schon vorgekommen. Einmal hatte John Marshall ihn sogar aus ihr herausgelockt, während sie vor Erschöpfung das Bewusstsein verloren und in Gefahr geschwebt hatte. Kurz streiften ihre Erinnerungen den jungen Arkoniden Tibur, der sie beinahe getötet hatte. Sie hatte lange nicht mehr an ihn gedacht.

Ein weiterer Schlag traf Celestaris in die Seite und ermahnte sie, sich nicht ablenken zu lassen. Wenn es einen oder mehrere Wirte gab, konnte sie vielleicht mit ihnen reden und sie überzeugen, ihre Kreaturen zurückzurufen. Sie tauchte unter einem weiteren Hieb hindurch und sah sich um. Wenn es einen Wirt gab, musste er sich in der Nähe aufhalten.

Mit diversen Finten und Ausweichmanövern durchquerte sie den Kampfplatz und hielt Ausschau. Der Nebel und der Rauch verhinderten allerdings, dass sie allzu weit sehen konnte. Sie musste zudem Eidolon und seinem Gegner ausweichen, die einander unablässig verprügelten. Der Unterschied war: Den Schattenkreaturen – weder der echten noch den holografischen – ging nie die Puste aus, während Celestaris allmählich spürte, wie ihre Kräfte nachließen. Sie hatte ihre Kondition geschult, aber sie war nur ein Mensch, kein Wolkenwesen und keine Maschine. Immer häufiger traf sie ein Schlag ihres Gegners, und sie hatte das Gefühl, dass die Treffer immer heftiger wurden. Lange würde sie das nicht mehr aushalten.

Sie lief näher zu Eidolon und dem anderen Schatten und befahl ihm, sich auf ihren Angreifer zu konzentrieren. Eidolon gehorchte und zog nun beide Attacken auf sich. Wie lange das funktionierte war jedoch ungewiss, denn früher oder später würde sich einer der Schattenzwillinge wieder Celestaris zuwenden.

Besser als nichts – ich muss kurz verschnaufen!

Sie wich zum Rand des Kampfplatzes zurück. Da bemerkte sie eine Gestalt zwischen den Bäumen. War es der Greiko? Sie eilte hinüber. Die Bäume dort bildeten einen ungewöhnlichen Rahmen, hinter dem sich die Gestalt ihrerseits näherte. Celestaris verlangsamte ihre Schritte. Die andere Gestalt, nach wie vor unscharf im Nebel, wurde ebenfalls langsamer. Als sich Celestaris wieder vorsichtig näherte, erkannte sie, warum.

Ein Spiegel! Mitten in der Wildnis? Ach, was wundere ich mich, das ist eine Simulation, nicht vergessen!

Sie ging auf ihr Spiegelbild zu. Ganz schön mitgenommen sah sie aus nach den vielen Treffern, die der Schattenzwilling erzielt hatte: eine Platzwunde an der Stirn, eine aufgesprungene Lippe, ihr Anzug hatte Risse am Arm und an der Hose.

Ihr Spiegelbild grinste höhnisch.

Celestaris runzelte die Stirn. Konnte es möglich sein ...?

Sie fuhr herum und konzentrierte sich auf die Schattenzwillinge, die mittlerweile zu zweit auf Eidolon einprügelten. Nicht dass es Eidolon etwas auszumachen schien – er hämmerte nicht minder hemmungslos auf sie ein .

Natürlich fand sie keine mentale Verbindung zu den anderen beiden Schattenwesen. Licht und Farbe, nicht vergessen.

Sie begriff jedoch das Prinzip hinter Hotrena-Taaks Idee. Deswegen ahnte sie, wie sie zu reagieren hatte, um das Problem zu lösen.

»Ihr beide, sofort zurück!«, befahl sie und legte so viel Autorität in ihre Stimme, wie sie konnte.

Die Schattenzwillinge erstarrten, als seien sie eingefroren.

Celestaris warf einen Blick über ihre Schulter, wo ihr Spiegelbild stand und sie weiterhin höhnisch angrinste.

Na warte!

»Ich sagte: Ihr beiden verschwindet jetzt!«, wiederholte sie lauter.

Die zwei Schattenwesen verschwanden. Eidolon sah Celestaris an – und verschwand ebenfalls. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass auch der Spiegel nicht mehr da war.

»Netter Versuch, Mhirah«, raunte sie.

Sie wandte sich um. Es gab immer noch einen flüchtigen Greiko, den sie finden musste.

Während sie durch Nebel und Rauch stapfte, veränderte sich die Landschaft. Die Hügel wurden flacher, das Vulkanische verschwand. Der felsige Boden verwandelte sich nach und nach in Sand. Die toten Bäume wurden von Farnen, Büschen und dunkelgrünem Moos abgelöst. Der Nebel verzog sich, und plötzlich stand Celestaris auf einer Ebene, über der sich ein hellblauer Himmel mit zwei Monden wölbte und auf der sich violette und blaue Felsen verteilten.

»Moment mal!« Sie blieb stehen. »Ich glaube, ich habe ein Déjà-vu ...«

Hinter einem der Felsen in ihrer Nähe trat eine Gestalt hervor. Celestaris hob die Augenbrauen. »So ist das also!«

Der Mann lächelte charismatisch. »Aveline. Schön, dich wiederzusehen. Auch wenn du mich verraten hast.«

Celestaris lächelte zurück. »Ganz meinerseits, Perry.« Licht und Farben ...

»Du bist zu unseren Feinden übergelaufen. Das kann ich nicht zulassen.« Perry Rhodan zog einen Strahler und schloss seinen Helm, sodass nur ein spiegelndes Visier statt seines Gesichts zu sehen war.

Aveline Celestaris lachte laut auf. »Also gut. Ich weiß, was ich zu tun habe. Diesmal weiß ich es ...«


13.

Hotrena-Taaks Offenbarung

 

Aveline Celestaris verließ die Simulationshalle mit hoch erhobenem Haupt und einem Lächeln auf den Lippen. Tatsächlich musste sie sich nicht verstellen. Es hatte sich gut angefühlt, Perry Rhodan von Eidolon töten zu lassen. Befreiend. Wie eine Erlösung. Natürlich hatte sie ein schlechtes Gewissen – irgendwo. Aber im Augenblick fühlte sie sich einfach wohl.

Wahrscheinlich lag es daran, dass sie ganz genau wusste, dass sie nicht den echten Perry Rhodan getötet hatte. Licht und Farben ... Es war eine Simulation, sonst nichts, beschwichtigte sie sich.

Und wenn es der echte Perry gewesen wäre?, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf.

Celestaris ignorierte das Raunen. Vor allem, weil ihr soeben Voltran-Kelv in den Weg trat.

»Hotrena-Taak will dich sprechen, Samtbäckchen«, sagte er. Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten, obwohl sie seit geraumer Zeit unter Laren lebte. »Du sollst in den Garten kommen.«

Sie schlug sich als Zeichen der Zustimmung die flache Hand gegen die Brust und wandte sich wortlos ab, um dem Befehl zu folgen. Sie sprach seit ihrer nächtlichen Entdeckung nicht mehr als nötig mit Voltran-Kelv. Mit Sicherheit hatte er das bemerkt, kommentierte es aber nicht und bemühte sich nicht, ihr Verhältnis wieder zu verbessern.

Zwar wäre sie lieber direkt zu Zorith-Kaan gegangen, um mit ihm über ihre Erfahrung zu sprechen. Aber es wäre es ein unverzeihlicher Affront gewesen, wenn sie der Anweisung der Mhirah nicht sofort Folge geleistet hätte.

Sie hatte nicht nachfragen müssen, in welchen Garten sie kommen sollte, obwohl das Karcerum über mehrere verfügte. Denn wenn Hotrena-Taak sie besuchte, verbrachte sie immer ein paar Minuten in einem ganz bestimmten Außenareal. Ein Meditationsbereich, der mit dornigen und undurchdringlichen blauen Hecken wie ein Dreieck und als Irrgarten gestaltet war. Celestaris hatte dieses Labyrinth bereits mehrmals erkundet, sodass sie sich problemlos darin zurechtfand.

Im Zentrum des Irrgartens gab es einen ebenfalls dreieckigen Teich, den steinerne Bänke umgaben. Holoemitter projizierten dort komplexe, stetig veränderliche, vielfarbene Muster über das türkisblaue Wasser, die den Laren zufolge bei intensiver Betrachtung den Geist schärften und die Konzentration stärkten.

Schon wieder Licht und Farben – die verfolgen mich heute, sinnierte Celestaris.

Hotrena-Taak saß auf einer der Bänke und schien völlig in die Betrachtung der Muster vertieft zu sein. Celestaris näherte sich ihr von hinten und war nicht sicher, ob sie die Mhirah stören sollte. Ihr Khachnar, ein Leibwächter, stand in einer Ecke des Platzes und rührte sich nicht, schenkte Celestaris keine Beachtung.

Vor Hotrena-Taak erblühte über dem Wasser gerade eine stilisierte Holoblume, die Celestaris an eine Rose erinnerte. Sie drehte sich in sich selbst und wechselte die Farben von Weiß zu Rot zu Lila. Im Hintergrund flossen wellenartige, grüne Linien über Kreuz. Celestaris fand das Muster nicht beruhigend, sondern eher irritierend.

Nach einer Weile sagte Hotrena-Taak: »Du darfst dich zu mir setzen.«

Celestaris gehorchte und ließ sich neben der Larin auf die Bank sinken.

»Meditiere mir mir!« Es war keine Bitte und keine Aufforderung. Es war ein Befehl.

Celestaris konzentrierte sich auf die Muster, die in ständig neuen Variationen über dem Teich schwebten.

»Wenn wir uns dem Spiel der Linien ergeben, können wir tief eintauchen ins Tarrak-Morr, das große Gleichgewicht, das durch Kraft und Willen geformt wird. Lass dich darauf ein, und du wirst Erkenntnis gewinnen.«

Von Zorith-Kaan wusste Celestaris, dass die Laren keine Gottheit verehrten, sondern die kosmische Ordnung. Für sie als Atheistin war das sogar leichter zu verstehen als die meisten terranischen Religionen.

Tatsächlich merkte sie bald, dass sich ihr Herzschlag verlangsamte und ihre Atmung ruhiger wurde. Das Adrenalin, das während der Kampfsimulation durch ihre Adern gerauscht war, verflüchtigte sich. Sie saß völlig reglos, nur ihre Augäpfel zuckten hin und her und folgten den geometrischen Mustern und Linien.

Am Anfang waren sie ihr sinnlos erschienen. Doch mit der Zeit war ihr, als erzählten sie ihr eine Geschichte. Und nicht irgendeine Geschichte – war es etwa ihre? Die Geschichte einer jungen Frau, die wie ein scheues Tier ins Karcerum gekommen war, zwischen all die wilden Kreaturen, und wie sie sich behauptet hatte, ihren Weg gegangen war. Wie sie schlussendlich an diesem Tag ihren ehemaligen Wärter bezwungen hatte ...

Sah sie Perry Rhodan wirklich so? Als Wärter, der sie gefangen gehalten hatte? Nein, das war die falsche Deutung. Ein Wärter musste nicht gefährlich oder boshaft sein. Ein guter Tierwärter war gleichzeitig ein Wächter, der seinen Pflegling versorgte und behütete, der ihn vor Gefahren schützte. Das war es, was Rhodan und die anderen getan hatten – sie hatten Aveline Celestaris stets behütet. Aber sie wollte nicht behütet werden, und sie hatte es gar nicht nötig. Zusammen mit Eidolon war sie nicht nur in der Lage, sich zu wehren – sie war selbst jemand, vor dem man sich hüten musste.

»Ich war heute positiv überrascht von dir«, sagte Hotrena-Taak nach einer gefühlten Ewigkeit.

Celestaris hatte Lob erwartet. Schließlich hatte sie endlich gemacht, was Hotrena-Taak von ihr gefordert hatte.

»Deine Konsequenz und Unnachgiebigkeit bei der Säuberung der Greikoplattform war beeindruckend«, fuhr die Mhirah fort.

Das verwirrte Celestaris. Für einen Moment wusste sie überhaupt nicht, wovon die Larin redete. Dann fiel ihr ein, dass ihre Holosimulation mit einem ganz anderen Szenario begonnen hatte. Das hatte sie nach dem aufregenden Finale völlig verdrängt.

»Danke«, brachte sie schließlich hervor.

Über dem Wasser drehte sich eine aus verschlungenen Ellipsen geformte Figur und verwandelte sich in das Bild eines stilisierten Vogels.

»Als ich gesehen habe, mit wie viel Freude du das Greikoküken seinem Schicksal zugeführt hast, war mir klar, dass du es verdient hast, die Nullprobe erneut zu versuchen.« Hotrena-Taak verzog die gelben Lippen, aber es war kein richtiges Lächeln, das dabei entstand. Celestaris kam es eher wie eine höhnische Fratze vor. »Das Programm abzuändern, war ein riskantes Oignac-Spiel. Aber ich muss sagen: Du hast mich nicht enttäuscht. Wie du Perry Rhodan besiegt hast, das hatte etwas beinahe Künstlerisches. Richtig ästhetisch. Ich gratuliere dir.«

Mit tauben Lippen dankte Celestaris der Militärkommandantin erneut. Zu ihrem Entsetzen freute sie sich aufrichtig über das Lob – und spürte, wie etwas in ihr zerbrach. Sie war zu Tode erschrocken.

Wie konnte sie sich über dieses Lob freuen? Und nachdem sie nun einige Minuten Zeit gehabt hatte, um zu meditieren und darüber nachzudenken: Wie hatte sie nur so ein gutes Gefühl haben können, weil sie den virtuellen Perry Rhodan umgebracht hatte? Sie hätte am Boden zerstört sein müssen, weil sie sich von Hotrena-Taak so weit hatte treiben lassen.

Tatsache aber war: Sie fühlte sich nach wie vor gut, und sie genoss das Lob.

»Ich habe deinen Fortschritt mit Vergnügen beobachtet«, sagte Hotrena-Taak. »Und ich glaube, dass du nun bereit bist, diesen Weg konsequent zu Ende zu gehen. Du hast erfahren, was du für Möglichkeiten hast.«

Die Mhirah stand auf. Celestaris beeilte sich, es ihr gleichzutun. Sie folgte Hotrena-Taak zum Rand des Teichs, wo die Larin eine Handvoll Wasser aufnahm. Sofort bildete sich darüber ein kleines Hologramm. Durch geschicktes Hin- und Herschütten des Wassers von Hand zu Hand veränderte Hotrena-Taak dieses Holo immer wieder. Es sah spielerisch aus. Celestaris hoffte, dass die Larin sie nicht aufforderte, es ebenfalls zu versuchen. Denn sie hatte keine Ahnung, wie Hotrena-Taak das machte.

Wieder dauerte es eine Weile, bis Hotrena-Taak weitersprach. Als sie es tat, klangen ihre Worte so salbungsvoll, als wollte sie Celestaris eine große Offenbarung verkünden. »Du kannst alles haben – Macht, Liebe, Sinn, ein Ziel, dessen Erreichen dich zur Legende macht – wenn du dein früheres Leben aufgibst. Wenn du dich der Wahrheit ergibst. Wenn du akzeptierst, dass es stets die Starken sind, die sich durchsetzen, sowie dass Mitleid und Moral bloße Erfindungen der Schwachen sind, die sich nicht anders zu helfen wissen.«

Das war es also. Das war von Anfang an Hotrena-Taaks Plan mit Celestaris gewesen. Celestaris war diesem Weg gefolgt und sogar zu der Überzeugung gelangt, dass Hotrena-Taak recht hatte. Jede einzelne Erfahrung, die sie gemacht hatte, wies Celestaris genau diesen Weg, auch wenn sie es niemals gedacht hätte.

»Die Starken setzen sich durch«, wiederholte sie leise. »Mitleid und Moral sind Erfindungen der Schwachen.«

Obwohl alles dafür sprach, dass die Larin recht hatte, nagte ein leiser Zweifel in ihr. In seinem langen Leben hatte Perry Rhodan oft auf der Siegerseite gestanden – obwohl oder gerade weil er auf Mitleid und Moral setzte statt auf das Recht des Stärkeren. Wie passte das zusammen?

Celestaris sprach diese Zweifel nicht laut aus. Stattdessen sagte sie: »Ich danke für diese Lektion, Mhirah.« Sie legte beide Hände mit den Fingerspitzen aneinander und zeigte so ihre Anerkennung für die Worte der Militärkommandantin. Sie war ganz die folgsame Spezialistin der Nacht. Und sie würde es bleiben, um zu überleben.

Hotrena-Taak kippte das Wasser aus ihrer Hand in den Teich und richtete sich auf. »Heute hast du nur über einen künstlichen Perry Rhodan triumphiert. Irgendwann wirst du dem echten gegenüberstehen. Dann denk an meine Worte.« Sie wandte sich zum Gehen. »Mach dich bereit. Bald ist es so weit.«

Die Larin strebte dem Ausgang des Meditationsgartens zu und ließ eine nachdenkliche Aveline Celestaris zurück. Die Umbrakinetin wusste, dass sie stark sein musste und dass sie es sein konnte. Sie hatte sich gewandelt, sie hatte sich verändert.

Im selben Moment fühlte sie die altbekannte Angst in sich aufsteigen.


14.

Die Falle

 

»Wie lange sind wir schon unterwegs?«

Perry Rhodan konnte nicht verhindern, dass ihn Guckys Gequengel nervte. Ganz als wären sie mit einem kleinen Kind auf dem Weg in den Urlaub, das ständig fragte, wann man endlich das Ziel erreichte. Das Schlimme war: Rhodan hatte keine befriedigende Antwort.

»Ein paar Tage. Glaube ich zumindest.« Rhodan seufzte und fuhr sich durchs Haar. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich habe mein Zeitgefühl völlig verloren.«

Alle waren in der kleinen Zentrale versammelt. Das war keine Kunst, denn seit sie die Greikos auf einer Mediatorplattform abgesetzt hatten, waren nur noch Gucky, Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und Rhodan selbst an Bord der VINDICA. Eine winzige Rumpfcrew, eigentlich war das Schiff unterbesetzt. Deswegen hatten sie die Formenergiemöglichkeiten des SVE-Raumers genutzt und ihn auf seinen Minimaldurchmesser von nur fünfzig Metern verringert.

»Da bist du nicht allein.« Thora sah müde aus. Sie saß auf dem Pilotensessel. »Was die Sache zusätzlich verwirrender macht, ist die Andeutung der Greikos, dass die Zeit auf ihren Plattformen anders verläuft. Wie lange waren wir tatsächlich dort – in Relation zum Rest des Larengranulons oder gar zum Normaluniversum? Kürzer oder länger, als wir annehmen?«

»Ich schätze mal, das wissen sogar die Greikos nicht.« Nathalie hob die Schultern. »Schließlich sind wir auf ein paar merkwürdige Zeitphänomene gestoßen, als wir uns von der Raumstation der Vogelwesen entfernt haben. Das mit dieser Mini-Zeitschleife, bei der derselbe Asteroid dreimal auf die VINDICA zugerast ist und wir ihn jedes Mal zerstört haben, war gruselig.«

»Oder diese kleine Zone, an der wir zuvor vorbeigekommen sind und in der offenbar die Zeit komplett stillstand«, ergänzte Gucky. »Das war noch beim Start von der Greikoplattform: ein Schwarm Vögel, der wie eingefroren in der Luft hing.«

Nathalie stand hinter dem Mausbiber, der am Funk- und Ortungspult Platz genommen hatte, und strich ihm mit den Fingern beruhigend durchs Fell. Das schien ihn einigermaßen zu besänftigen. Seit er den Parapressor im Kopf hatte, war der Ilt unausgeglichen und ungeduldig. Er empfand es als Qual, nicht auf das volle Potenzial seiner Psi-Kräfte zurückgreifen zu können.

Gucky warf Rhodan einen missmutigen Blick zu. »Ich bekomme mehr mit, als du denkst.«

Rhodan hob entschuldigend die Hände. »War nicht so gemeint. Aber selbst schuld, wenn du deine Kräfte dafür verausgabst, in meinen Gedanken herumzuschnüffeln.«

»Einige Gewohnheiten legt man nur schwer ab.« Gucky seufzte. »Ob wir in diesem Granulat wohl jemals auf einen Planeten treffen, auf dem es Möhren gibt? Oder zumindest so etwas Ähnliches? Dieses von den Nahrungsspendern synthetisch reproduzierte Zeug ist auf Dauer keine Alternative.«

»Es heißt immer noch Granulon, du Scherzkeks. Und um das Karottenproblem kümmern wir uns als Allererstes, sobald wir einen Weg zurück in unsere Heimat gefunden haben«, sagte Thora. »Es hat selbstverständlich Priorität vor der Warnung der Erde, dass den Menschen und anderen Völkern der Milchstraße eine Invasion droht.«

Die Stimmung war allgemein gereizt, aber konnte Rhodan das irgendwem verdenken? Sie hatten keine Ahnung, wie sie nach Hause zurückgelangen sollten. Dass es nach wie vor keine Information über Aveline Celestaris gab, machte die Sache nicht besser. Rhodan wusste nicht, was Hotrena-Taak mit der Umbrakinetin anstellte. Ob die Larin ihre Gefangene folterte oder verhörte; ob sie sie womöglich umgebracht hatte.

Obwohl es die eigene Entscheidung von Celestaris gewesen war, sich in Hotrena-Taaks Hände zu begeben, hatte Rhodan ein schlechtes Gewissen. Sie mussten sie suchen, ehe sie das Granulon verließen. Aber sie hatten keinerlei Spur, der sie folgen konnten.

»Ich empfange einen Notruf«, meldete sich Gucky unvermittelt zu Wort. Er hatte sich wohl nicht nur auf die Fellpflege durch Nathalie konzentriert, sondern auch den Kontrollen seiner Instrumentenkonsole Aufmerksamkeit gewidmet. »Er kommt aus dem Bereich einer hyperaktiven Sonne.«

Rhodan hatte eine Vorahnung. »Ist es eine weitere Greikoplattform?«

»Das kann ich anhand des Notrufs nicht erkennen, dazu müssen wir näher ran.«

Ohne dass sie sich absprechen mussten, schlug Thora den entsprechenden Kurs ein und bereitete die notwendige Transition vor.

 

Wenig später bestätigte sich Rhodans Vermutung. Unweit der Zielsonne, in deren Chromosphäre es ungewöhnlich zahlreiche und starke Eruptionen gab, schwebte eine Greikoplattform. Allerdings orteten sie dort keine Lebenszeichen.

»Die Raumstation ist verlassen«, stellte Thora fest.

»Ich vermute eher, dass sie wie die anderen mit Gewalt geräumt wurde.« Nathalies Stimme zitterte vor Wut. »Wahrscheinlich haben die Greikos die Plattform absichtlich ins Nahumfeld einer besonders aktiven Sonne gebracht, um sich im Ortungsschutz dieser Eruptionen und Strahlungsemissionen zu verbergen. Doch es hat ihnen nichts genutzt, die Laren haben sie entdeckt und alle Vogelwesen verschleppt.«

Sie schwiegen einen Augenblick lang. Sie wussten noch immer nicht, was mit den entführten Greikos geschah, wenn die Laren eine Plattform räumten. Rhodan war zwar eher ein Optimist, befürchtete aber das Schlimmste.

»Immerhin leuchtet der Umbrische Gong der Thou-Ira noch«, sagte Gucky leise. »Nur sehr schwach, aber er leuchtet.«

»Es scheint sich um einen alten Notruf zu handeln«, bilanzierte Rhodan. »Wir sollten von hier ...«

Weiter kam er nicht. In der Nähe materialisierte ein SVE-Raumschiff der Laren und griff ohne Warnung an. Der gleißende Strahl eines Trafitrongeschützes schmetterte in die Formenergiehülle der VINDICA.

»Was bei allen Sternenteufeln soll das?«, rief Thora und leitete ein Ausweichmanöver ein.

Nathalie, Gucky und Rhodan taten an den Kontrollen, was sie konnten. Aber vier Leute waren einfach zu wenige, um einen SVE-Raumer effizient im Kampf zu steuern.

»Eine Falle! Wir müssen fliehen«, rief Rhodan.

Zu spät: Es folgten weitere Treffer. Grelle optische Warnungen flammten in den Statushologrammen der Bordsysteme auf, begleitet von lauten akustischen Alarmsignalen.

»Dramatische Ausfälle im Triebwerkssektor«, rief Nathalie. »Die Trafitronstrahlen verwirbeln die Energieflüsse im Hyperraum. Es sind bereits zwei ... nein, drei Strukturfeldgeneratoren des Transitionsaggregats durch Kurzschlüsse ausgefallen. Die zugelieferte Hyperenergie verpufft – sie gelangt nicht in der passenden Frequenz und Stärke zu den Verbrauchern.«

Irgendwo im Kugelschiff detonierte etwas.

»Wir müssen landen«, sagte Thora. »Nur dann entgehen wir der Vernichtung vielleicht.«

Sie steuerte die Greikostation an, und die VINDICA ging in einen Sinkflug über, der allerdings eher ein Fallen als ein Fliegen wurde.

»Zum Glück ist da unten niemand mehr«, rief Thora keuchend. »Ich könnte sonst für nichts garantieren. Was ich hier mache, ist nicht mal mehr eine Notlandung, sondern ich versuche bloß noch, uns einigermaßen am Leben zu halten.«

»Ich könnte uns rausteleportieren«, bot Gucky an.

»Unsinn!«, erwiderte Rhodan nur. Alle wussten, dass die Parakräfte des Mausbibers wegen seines Zerebralimplantats niemals ausreichen würden, um andere Lebewesen mitzunehmen. »Rette dich selbst, wenn du kannst.«

»So ein Quatsch, ich lasse euch nicht zurück«, empörte sich Gucky und krallte sich in seinen Sitz.

Während des chaotischen Landemanövers versagten nach und nach fast alle Hauptsysteme, am Ende auch die künstliche Schwerkraft und teils die Trägheitskompensatoren.

Ich hoffe nur, dass uns zumindest genug Technik erhalten bleibt, damit wir nicht sofort in Matsch verwandelt werden!

Rhodans Hoffnung erfüllte sich zwar, die Landung wurde trotzdem rau: Die VINDICA setzte in einer der Gartenanlagen auf, mit denen die Oberseite der scheibenförmigen Greikostation bedeckt war, riss eine große Pagode um und schlitterte halb in einen kleinen See. Dann kam das Raumschiff am Ufer in leichter Schräglage zum Stehen.

»Seid ihr alle okay?«, fragte Rhodan in die Runde.

»Ja, zum Glück sind die Systeme doch nicht völlig ausgefallen«, antwortete Thora. Sie kontrollierte mit mehreren Hologrammen den Zustand des Schiffs. »Die VINDICA ist allerdings fast Schrott. Zumindest im Moment. Eigentlich bräuchten wir nun eine Mastibekk-Pyramide, um die Hyperenergieversorgung der Bordaggregate zu frequenzstabilisieren und neu aufzubauen. Allerdings haben wir so etwas hier leider nicht.«

»Wir müssen aber schnellstmöglich wieder zurück in All – unsere Verfolger werden uns sonst mit Sicherheit früher oder später aufspüren.«

»Ich gebe Saft auf die Formenergieprojektoren, dann werden sich die vorhin explodierten Gerätekonglomerate neu aufbauen. Aber das dauert, weil uns dafür nur ganz wenig Restenergie zur Verfügung steht. Unser primärer Hyperzapfer liefert zurzeit gewissermaßen nur tröpfelnd Nachschub – bis da ein ausreichend starker Zustrom draus wird, müssen sich erst viele Hilfsaggregate regenerieren.«

»Wie lange wird das dauern?«

Thora schnaubte. »Keine Ahnung – ich bin keine Ingenieurin, erst recht nicht für Larenraumschiffe mit Strukturvariablen Energiezellen! Vielleicht geht es schnell, vielleicht dauert es Tage ... oder Wochen ...«

»Ich empfange eine Funkübertragung«, meldete Gucky. »Sie kommt von dem Larenraumschiff, das sich ebenfalls im Anflug befindet. Wenngleich deutlich eleganter als wir. Kein Wunder, wir haben ja keinen einzigen Schuss auf sie abgefeuert.«

»Leg das Signal ins Hauptholo!«, wies ihn Rhodan an. Er rechnete damit, gleich Hotrena-Taak ins Gesicht blicken zu müssen.

Stattdessen wurde im Kommunikationshologramm Aveline Celestaris in Lebensgröße sichtbar.

Die Umbrakinetin hatte sich verändert, seit Rhodan sie zum letzten Mal gesehen hatte. Es war nicht nur ihr Äußeres, obwohl bereits da die Unterschiede gewaltig waren. Celestaris trug eine pechschwarze Uniform. Ihr langes Haar, das sie früher meist offen über die Schultern hatte fallen lassen, war zu einem strengen Knoten gebunden. Sie hatte zudem immer eine Vorliebe für viel dunkles Make-up gehabt. Aber nun waren lediglich ihre Augen von schwarzem Kajal und Lidschatten dick umrahmt, der sich bis zu ihren Schläfen zog – was mehr wie eine archaische Kriegsbemalung anmutete als wie kosmetische Schminke. Auch ihre Lippen waren schwarz nachgezogen.

Vor allem waren es der Ausdruck in ihren Augen und ihre Haltung, die sich radikal verändert hatten. Die Person, die holografisch vor ihm stand, war definitiv nicht mehr dieselbe, die sie beim Stato erst vor Kurzem verlassen hatte.

»Aveline!«, rief Gucky fassungslos. »Du bist es!«

»Überrascht?«, fragte sie, ohne zu lächeln.

»Allerdings«, antwortete Rhodan. »Wir haben nichts mehr von dir gehört, seit du dich in die Hände von Hotrena-Taak begeben hast.«

»Du hast dich verändert – du siehst gar nicht mehr wie du selbst aus«, konnte Gucky sich nicht zurückhalten.

Celestaris starrte den Ilt an, und ihr Blick war erschreckend kalt. »Gerade du solltest mit dieser Veränderung gerechnet haben, Gucky. Schließlich hat Mhirah Hotrena-Taak dir dasselbe Angebot gemacht, das sie später mir offeriert hat.«

Gucky riss die Augen auf. »Du bist Teil ihrer Elitetruppe geworden? Sie zwingt dich, für sie zu kämpfen?«

»Ich gehöre zu den Spezialisten der Nacht, das stimmt. Aber ich habe diesen Weg freiwillig beschritten. Ursprünglich, weil ich einem Freund helfen wollte, mit der Zeit habe ich jedoch erkannt, dass es gut für mich ist.«

»Mit der Zeit?«, hakte Rhodan nach. »Das verstehe ich nicht. Wie konntest du dich in wenigen Tagen so stark verändern?«

Celestaris lachte ungläubig auf. »Wenige Tage? Ich habe eine monatelange Ausbildung durchlaufen!«

Rhodan wurde eiskalt. Für ihn und seine Reisegefährten war subjektiv kaum eine Woche vergangen, während sich Celestaris anscheinend monatelang unter den Laren hatte behaupten müssen und sich vermutlich gefragt hatte, warum ihre Freunde nicht nach ihr suchten. Das war eine schreckliche Vorstellung.

Sie deutete sein schockiertes Schweigen offenbar falsch. »Ich bin eine Spezialistin der Nacht, und ich habe den Befehl, Perry Rhodan und seine Mitstreiter festzusetzen – tot oder lebendig«, sagte sie steif. »Bleibt an Bord eures Schiffs, meine Leute werden euch gleich gefangen nehmen.«

Ehe jemand darauf reagieren konnte, hatte sie die Verbindung abgebrochen.

In der Zentrale der VINDICA herrschte erschrockenes Schweigen.

»Ich kann es nicht glauben«, sagte Gucky schließlich mit zittriger Stimme. »Das war Aveline – und gleichzeitig war sie es nicht. Was haben die mit ihr gemacht?«

»Eine monatelange Ausbildung ...«, wiederholte Thora. Auch sie sah mitgenommen aus, nicht nur wegen der Notlandung. »Wir wissen alle, was diktatorische Regimes mit Gefangenen anstellen können. Folter, psychische Beeinflussung, Gehirnwäsche ...«

»Aber doch nicht Aveline! Sie hätte Eidolon gehabt, um sich zu wehren!« Gucky schüttelte vehement den Kopf.

Rhodan blickte ihn ernst an. »Und wenn sie Aveline ebenfalls einen Parapressor eingesetzt haben, sodass sie Eidolon nicht heraufbeschwören konnte – oder nur, wenn Hotrena-Taak es zuließ? Das halte ich für mehr als nur wahrscheinlich.«

»Das Larenraumschiff setzt zur Landung an, nur wenige Hundert Meter von uns entfernt«, teilte Nathalie mit.

Wortlos verfolgten sie mit den Außenbeobachtungsholos, wie sich drüben nach der Landung bodennah eine Rampe und ein Portal in der Formenergiehülle bildeten und eine Gruppe von elf Personen das SVE-Kampfschiff verließ. Rhodan vergrößerte den relevanten Bildausschnitt. Alle Personen – die meisten Laren, aber es waren auch ein paar Angehörige anderer Völker darunter – trugen die gleiche pechschwarze Uniform und hatten sich zu einer Pfeilformation gruppiert. Die Spitze bildete Aveline Celestaris.

Wieder kam ein Holoanruf. Wieder war es Celestaris, die mit Sicherheit wusste, dass ihr Auftritt beobachtet worden war. »Ihr habt meine Warnung gehört – ergebt ihr euch?«, fragte sie.

»Aveline, bitte – wir können miteinander reden«, rief Gucky. Das Fell auf seiner Stirn war schweißgetränkt, er wirkte hoch konzentriert.

Celestaris grinste. »Du brauchst nicht zu versuchen, mental zu mir durchzudringen, Gucky. Selbst wenn du keinen Pressor hättest, würdest du es nicht schaffen. Ich habe Techniken erlernt, mit denen ich solche Einflussnahmen abblocken kann. Ich frage noch mal: Ergebt ihr euch?«

»Du weißt genau, dass wir uns Hotrena-Taak nicht freiwillig ausliefern werden«, beschied Rhodan mit fester Stimme.

Celestaris kniff die Lippen zusammen, ehe sie antwortete. »Du meinst, im Gegensatz zu mir? Du hältst es wohl immer noch für falsch, dass ich mich damals gegen Gucky habe austauschen lassen. Ich habe Neuigkeiten für dich, Perry: Es war die beste Entscheidung meines Lebens!« Sie warf den Kopf zurück. »Ihr habt es gehört, Spezialisten der Nacht: tot oder lebendig!«

Die Kommunikationsverbindung brach ab, und im Außenbeobachtungshologramm setzte sich die Truppe in Bewegung.

»Sie klingt wie eine Elitekommandantin«, stellte Thora Rhodan da Zoltral fest. »Ich schätze, von Aveline haben wir keine Gnade zu erwarten.«

»Nein, das glaube ich einfach nicht!« Guckys Stimme klang schriller als sonst.

»Du hast es versucht, Gucky – du konntest nicht zu ihr durchdringen.« Rhodan fielen die Worte schwer, aber jemand musste sie aussprechen. »Wir sollten uns bewaffnen, damit wir dem Angriff etwas entgegenzusetzen haben.«

Nathalie Rhodan da Zoltral holte tief Luft. »Und wenn wir uns tatsächlich ergeben?«

Perry Rhodan deutete auf das Holo, in dessen Zentrum Aveline Celestaris näher kam. »Dann ist das unser Schicksal. Willst du das?«

»So leicht gebe ich nicht auf!« Gucky ballte seine Hände zu Fäusten. »Ich rede mit ihr. Ich werde an ihr wahres Ich appellieren.« Mit diesen Worten war er verschwunden, ehe Rhodan ihn aufhalten konnte.


15.

Die Entscheidung von Aveline Celestaris

 

Mit einem tiefen Atemzug fokussierte sich Aveline Celestaris auf ihr Ziel: das havarierte SVE-Raumschiff, in dem sich Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und Gucky aufhielten. Es war schmerzhaft gewesen, ihre alten Freunde wiederzusehen. Noch mehr schmerzte sie, dass Rhodan ihre lange Abwesenheit heruntergespielt hatte. Wenige Tage, hatte er gesagt. Vielleicht waren es für ihn tatsächlich nur ein paar Tage gewesen. Für sie indes war es ein ganzes Leben.

Als Hotrena-Taak ihr den Auftrag erteilt hatte, Perry Rhodans Team in eine Falle zu locken, war Celestaris zunächst geschockt gewesen. Natürlich hatte sie den Befehl trotzdem ohne Widerspruch und Zögern akzeptiert. Sie war mittlerweile zu gut konditioniert, um anders zu handeln. Jedes Zaudern wäre ihr als Rebellion ausgelegt und mit dem Pressor bestraft worden, das wusste sie nur zu gut.

Das war der Hauptgrund, warum sie den Spezialisten der Nacht nun forsch voranschritt – wenn sie keine Entschlossenheit bewies, würde sich das umgehend rächen.

Ihr Raumschiff war auf einem gepflasterten Platz gelandet, der sich zwischen blühenden Blumenrabatten und zierlichen Obstbäumen erstreckte. In der Nähe stand ein steinernes Gebäude, das einen rituellen Eindruck machte. Es war vielleicht ein Meditationstempel oder Ähnliches.

Vor ihr flimmerte die Luft, und Gucky erschien, krümmte sich aber sofort unter Pressorschmerzen zusammen.

Celestaris blieb abrupt stehen. Perplex musterte sie den Ilt, der sich stöhnend an den Kopf fasste. »Kommst du, um dich zu stellen?«

Gucky riss sich erkennbar zusammen und hob flehentlich die Hände. »Bitte, Aveline, ich verstehe nicht, was los ist. Was haben die Laren mit dir angestellt? So kenne ich dich nicht.«

Hast du mich jemals wirklich gekannt, Gucky? Oder hast du mich nur so geformt, wie du mich sehen wolltest? Sie sprach diese Erwiderung allerdings nicht aus.

Sein plötzliches Auftauchen verwirrte sie. Unschlüssig starrte sie auf den Ilt hinab.

»Worauf wartest du? Bring ihn um!«, erklang Hotrena-Taaks Stimme in ihrem Ohr.

Die Mhirah war auf Nummer sicher gegangen. Sie hatte die Elitetruppe im Raumschiff begleitet und allen Spezialisten der Nacht winzige Überwachungs- und Kommunikationsgeräte einsetzen lassen, um ständig mit ihnen in Kontakt zu bleiben. Direkter konnte sie einen Befehl nicht geben. Dennoch zögerte Celestaris.

»Ich muss dich wohl wieder auf Kurs bringen«, sagte Hotrena-Taak.

Im nächsten Augenblick schoss Celestaris ein scharfer Schmerzimpuls durchs Gehirn. Der Pressor – die Militärkommandantin hatte ihr Druckmittel genutzt. Fluchend riss Celestaris die Hand an ihre Schläfe. Der Schmerz war schier unerträglich. Sie hatte in den vergangenen Monaten allerdings gelernt, damit umzugehen und nicht sofort zusammenzubrechen.

Sie fuhr zu Voltran-Kelv herum, der in der letzten Reihe Aufstellung genommen hatte. Natürlich hielt er sich ganz hinten auf. Von dort aus hatte er alle im Blick und konnte Hotrena-Taaks Befehle hinsichtlich der Pressoren jederzeit in die Tat umsetzen.

Celestaris starrte ihn zwischen den Reihen ihrer Kameraden hindurch zornerfüllt an. Ertappt ließ Voltran-Kelv die Pressorfernbedienung sinken.

Xamru-Torts und Semi, die unmittelbar vor Voltran-Kelv standen, sahen sie verwirrt an. Sie dachten wohl, ihr Blick gelte ihnen. Neben ihnen standen Hersjak-Mour und Yanne-Redas, in der Reihe davor Shamra-Koveth, Cheruun und Drazhul Kon. Direkt hinter Celestaris hatten sich Zorith-Kaan und Zerqan-Torr postiert.

Celestaris hörte Hotrena-Taak über Funk lachen. »Kleine Närrin – denkst du wahrhaftig, Voltran-Kelv hätte das einzige Steuergerät? Wie sollte ich denn dann ihn unter Kontrolle halten?«

Der Schmerz flammte erneut auf, und Celestaris schloss keuchend die Augen.

Dabei hörte sie, wie Hotrena-Taak den anderen befahl: »Tötet den Ilt! Danach nehmt ihr euch Aveline vor.«

Gefangen im lähmenden Schmerz des Pressors, beobachtete Celestaris, wie sich Zorith-Kaan, Zerqan-Torr und Drazhul Kon auf Gucky stürzten. Der Mausbiber wehrte sie mit seinen telekinetischen Kräften ab, verzog dabei jedoch gepeinigt das Gesicht.

Teleportier dich weg, Gucky!, dachte sie intensiv.

Aber entweder war der Ilt zu beschäftigt, um auf sie zu reagieren, oder er hörte sie einfach nicht. Oder – und das war am wahrscheinlichsten – er konnte nicht mehr teleportieren.

Als sie sah, wie die Spezialisten der Nacht Gucky attackierten, begriff Aveline Celestaris endlich, was aus ihr zu werden drohte. Wollte sie wirklich so sein? Jemand, der sich willenlos auf ein Opfer stürzte, sobald Hotrena-Taak es befahl? War das die von der Larin beschworene Freiheit?

Nein, beschloss sie. Vielleicht war sie auf dem Weg dorthin gewesen, aber diese Aveline Celestaris gefiel ihr nicht. So bin ich nicht!

Zorith-Kaan, Zerqan-Torr und Drazhul Kon wurden von Guckys Widerstand weggefegt. Sofort waren Hersjak-Mour, Yanne-Redas, Shamra-Koveth und Cheruun da, um sie zu ersetzen. Auch Xamru-Torts, Voltran-Kelv und Semi stürmten bereits los.

Der Schmerz in ihrem Kopf verklang – und Celestaris wurde aktiv. Sie schickte Eidolon vor und ließ ihn zwischen Gucky und den Elitekämpfern erscheinen. Das riesige Schattenwesen setzte seine enormen Kräfte an, um die Angreifer zurückzutreiben. Eidolon packte Cheruun und warf den großen Kelosker wie ein Spielzeug gegen Zerqan-Torr, der sich gerade erst wieder aufgerappelt hatte, wandte sich dann Yanne-Redas zu und schleuderte ihn zu Boden.

»Ja!«, jubelte Gucky. »Ich hab dich vermisst, Eidolon, alter Kumpel!«

Plötzlich war Hotrena-Taak da. Celestaris wusste nicht, ob die Larin über die Rampe aus dem Schiff gekommen oder auf anderem Weg zum Schauplatz des Kampfs gestoßen war. Mit einem Mal stand sie nur wenige Schritte von Celestaris entfernt und hob mit verächtlich verzogenen Lippen ihre eigene Pressorsteuerung.

»Wie du willst, Aveline!«

Sie legte den Finger auf eine Sensortaste der Apparatur.

Der Schmerzsturm, der Celestaris daraufhin einhüllte, war schlimmer als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Sie brach schreiend zusammen und bemerkte nur noch am Rande, dass Gucky ebenso vor Pein kreischend in die Knie ging. Eidolon bäumte sich auf und verschwand.

Hotrena-Taak kam näher und blieb neben Celestaris stehen. Der Schmerz ebbte ein wenig ab.

»Ich bin sehr enttäuscht von dir, Aveline. All die Arbeit, die vielen Trainingsstunden ... Ich dachte wirklich, du hättest Potenzial. Aber ich habe mich in dir getäuscht. Du bist schwach.« Sie schnaubte. »Ich werde dich und deinen kleinen, pelzigen Freund gleich die volle Kraft der Pressoren spüren lassen. Wie du weißt, werdet ihr das nicht überleben. Aber erst werde ich euch ein bisschen bestrafen.«

Das war er wieder, der Schmerz, abermals stärker als zuvor. Celestaris wusste sehr wohl, was Hotrena-Taak vorhatte: Sie würde gleich die finale Stufe des Pressors aktivieren. Wenn die Ankündigung der Larin stimmte, würde dann ihr Kopf explodieren. Oder zumindest würde eine Detonation in ihrem Kopf ihr Leben beenden. Die Schmerzen waren bereits so schlimm, dass sich Celestaris sogar wünschte, es wäre endlich so weit.

Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, dass außer ihr und Gucky noch jemand brüllte. Es war aber kein Schmerzensschrei, sondern ein Schrei der Wut und Entrüstung. Sie hob den Kopf und sah durch den roten Schleier der Qual hindurch Zorith-Kaan, der auf die Beine kam und dessen rechter Arm in lodernden Flammen stand.

Mit einem Satz war er bei Hotrena-Taak und tobte: »Nicht sie! Nicht sie!« Sein lodernder Arm durchbohrte die linke Schulter der Mhirah.

Ein erschrockenes Raunen ging durch die umstehenden Spezialisten der Nacht. Nun war es an Hotrena-Taak, vor Zorn und Agonie einen Schrei auszustoßen. Die Marter im Schädel von Celestaris fiel sofort auf ein erträgliches Maß ab, verschwand allerdings nicht ganz.

Hotrena-Taak stieß Zorith-Kaan von sich weg und starrte ihn wutverzerrt an. »Wie kannst du es wagen? Das ist dein Todesurteil!«

Zorith-Kaan drehte den Kopf und lächelte zu Celestaris herüber, als Hotrena-Taak die Hand wieder hob und eine andere Funktion an der Pressorsteuerung aktivierte. Dann explodierte Zorith-Kaans Schläfe.

Der Schmerz, der Celestaris nun durchzuckte, war unvergleichlich größer als der in ihrem Kopf. Nein! Zorith-Kaan! Das darf nicht sein! Bilder von ihren ganz persönlichen Momenten der Zweisamkeit tauchten vor ihren Augen auf, während sein durchtrainierter Körper zu Boden fiel, um sich nie wieder zu erheben. Gleichzeitig war der reale Schmerz weiterhin so groß, dass sie nicht mal seinen Namen rufen konnte – nur weiter unartikuliert schreien.

Sie verlor endgültig die Fassung. Zorith-Kaan war tot – einen vollkommen sinnlosen Tod gestorben, nur weil Hotrena-Taak das so wollte. In Celestaris tobte ein Chaos aus Trauer, Zorn und Verlust, und all diese negativen Gefühle entluden sich auf dem Weg, den sie seit Jahren kannte und praktizierte: Eidolon manifestierte sich.

Nicht nur das – er wurde erstmals vollkommen stofflich und entfesselt. Da waren kein schwarzer Rauch, keine dunklen Schatten. Eidolon stand plötzlich in völliger Körperlichkeit und so massiv wie ein Felsen zwischen den Spezialisten der Nacht. Und er fuhr wie eine Urgewalt zwischen sie.

Als Erstes schlug Eidolon Hotrena-Taak das Kontrollgerät aus der Hand, und es zerbarst auf dem Boden. Die Schmerzen im Gehirn von Celestaris ließen schlagartig nach. Aber leider nur die in ihrem Kopf.

Mit der anderen Pranke fegte Eidolon die Mhirah von den Füßen und stürzte sich auf Voltran-Kelv und Drazhul Kon, die ihrerseits zum Angriff übergingen. Sie hatten gegen Eidolon jedoch keine Chance. Er schlug so unbarmherzig zu wie immer, aber mit viel mehr Kraft.

Inmitten dieses Gewaltexzesses stand Celestaris, der die Tränen die Wangen herunterliefen. Sie fühlte sich, als bestünde ihr ganzes Inneres nur noch aus Wut und Hass, und sie kanalisierte allen Schmerz, der in ihr toste, zu Eidolon. Sie registrierte nur beiläufig, dass Gucky einige Schritte von ihr entfernt auf dem Boden hockte und sie mit riesigen, schreckgeweiteten Augen anstarrte.

Stattdessen ließ sie Hotrena-Taak nicht aus den Augen. Alle Spezialisten der Nacht waren außer Gefecht gesetzt und lagen um die Mhirah verteilt auf dem Boden. Einige regten sich noch, andere nicht mehr. Celestaris wusste nicht, ob sie nur schwer verletzt oder tot waren.

Lediglich bei Voltran-Kelv gab es keinen Zweifel. Die Gliedmaßen des Laren mit dem Codenamen Echowächter waren so seltsam verdreht, dass er das unmöglich überlebt haben konnte. Das Kontrollgerät, mit dem er seine Kameraden so oft gepeinigt hatte, war aus seinen Fingern geglitten.

Hotrena-Taak war schwer verletzt. Die Brandwunde an ihrer linken Schulter blutete, ihr rechter Arm baumelte schlaff an ihrer Seite. Die Haut über ihrem linken Auge war aufgeplatzt und das Gesicht mit gelbem Blut überströmt. Sie versuchte, aufzustehen und wegzuhumpeln, aber die Beine knickten unter ihr weg, und sie brach wieder zusammen.

Mit einem Satz war Eidolon bei ihr und packte sie, hob sie vor sich in die Höhe. Neben Celestaris stieß Gucky ein leises Wimmern aus.

Celestaris betrachtete die Szene. Ihre Tränen waren versiegt und getrocknet. Jetzt wirst du sterben, Hotrena-Taak! Sie hob die Hand.

Eidolon würde zwar keine Geste und kein Wort brauchen, um dem Befehl zu folgen, ein Gedankenimpuls würde völlig ausreichen. Celestaris wollte jedoch, dass Hotrena-Taak sah, wenn es geschah. Dass sie, Aveline Celestaris, dafür verantwortlich war – nicht Eidolon. Eidolon war nur ihr verlängerter Arm.

Aber sie zögerte. Alles in ihr schrie danach, Rache für Zorith-Kaan zu nehmen. Sie wollte Hotrena-Taak tot sehen. Es gab nichts, was sie sich mehr wünschte. Und doch ...

Sie fand sich zwischen zwei Stühlen wieder. Und sie musste entscheiden, wer sie sein wollte: eine willenlose, hasserfüllte Waffe – oder eine selbstbestimmte Frau. Es lag ganz allein an ihr, zu bestimmen, wie es mit ihr weiterging, das erkannte sie endlich. Sie konnte ihrem Durst nach Rache nachgeben und Hotrena-Taak töten. Das hatte sie sich erkämpft, und das wäre das, was eine Spezialistin der Nacht tun würde.

Oder – und sie wusste, dass dies der weitaus schwierigere Pfad war – sie konnte sich bewusst gegen Gewalt und Vergeltung entscheiden.

Sie konnte Eidolon entweder befehlen, der Larin das Genick zu brechen. Oder sie konnte den Schatten, der allmählich wieder an Substanz verlor, zurückrufen.

Aber warum sollte ich das tun?, wisperte eine Stimme in ihr. Sie hatte schließlich auch kein Mitleid mit mir.

Es war eine Stimme, die sie in den vergangenen Wochen oft gehört hatte – und die sie gut und reichlich genährt hatte. Sie hatte sie gefüttert, weil sie im Karcerum ihre einzige Verbündete gegen den Wahnsinn gewesen war.

Fast die einzige ... Sie dachte an Zorith-Kaan, und erneut stiegen ihr Tränen in die Augen.

Ja – warum genau sollte sie Hotrena-Taak verschonen, fragte sich Celestaris nochmals. Und gab sich gleich darauf die Antwort selbst: Weil ich sonst nicht besser wäre als meine Gegnerin.

Celestaris ließ die Hand langsam sinken. Nein, sie würde Hotrena-Taak nicht töten – selbst wenn das bedeutete, dass die Larin sie wahrscheinlich unerbittlich verfolgen und ihrerseits versuchen würde, sie umzubringen. Zwar war die Versuchung groß. Aber sie tat es nicht.

»Ich weiß, dass du denken wirst, dass ich zu schwach bin, um dich zu töten«, sagte Celestaris zu Hotrena-Taak, während Eidolon die Larin weiterhin im Würgegriff vor sich in die Höhe hielt. »Aber das stimmt nicht. Dass ich dich nicht von Eidolon töten lasse, hat nichts mit Ohnmacht zu tun, sondern mit Kontrolle. Es fühlt sich falsch an, dich umzubringen.«

Hotrena-Taak gurgelte leise in Eidolons Umklammerung, und Celestaris veranlasste ihn, seinen Griff eine Winzigkeit zu lockern.

»Emotionalität«, krächzte Hotrena-Taak. »Du lässt dich immer noch von deinen Gefühlen leiten, statt deinen Verstand einzusetzen.«

Celestaris schüttelte bedächtig den Kopf und hob gleichzeitig die Faust vor die Brust, bewegte sie schnell von sich weg und öffnete dabei die Hand – die ultimative larische Verneinung. »Emotionalität schlägt Rationalität. Nur das, was wir fühlen, macht das Leben wirklich lebenswert.« Sie atmete tief durch. »Der Weg, den du mir gezeigt hast, macht mich nicht frei, Hotrena-Taak. Ich bin nicht frei. Nicht mal in meinen Gedanken.«

Es war Celestaris klar, dass sie an einem Scheideweg stand. »Wenn ich dich töte, werde ich endgültig so sein wie du. Wenn ich dich hingegen leben lasse, zeige ich Stärke. Weil ich die Kontrolle habe. Ich allein.«

»Aber dann verlierst du dein Leben«, stieß Hotrena-Taak hervor.

Celestaris dachte nach. »Vielleicht. Dann verliere ich eben mein Leben, aber nicht meine Identität. Ich werde das behalten, was ich bin und was ich wirklich sein will.«

Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlte sie sich von einer riesigen Last befreit. Sie konnte wieder ungehindert atmen. Und obwohl sie nach wie vor um Zorith-Kaan trauerte – das würde sie wohl für den Rest ihrer Tage tun –, fühlte sie Frieden und Glück in sich, dass sie diese Entscheidung getroffen hatte.

Sie war umso glücklicher, weil sie diese Entscheidung allein für sich getroffen hatte. Nicht für Gucky, nicht für Zorith-Kaan. Nur für sich selbst. Sie war endlich frei!

Mit einem Gedankenbefehl erlaubte sie Eidolon, Hotrena-Taak loszulassen und zu ihr zurückzukehren. Die Larin fiel auf den Boden, was sicher schmerzhaft war. Ein bisschen Rache musste schließlich sein.

Celestaris drehte sich zu Gucky um. »Komm, Kleiner. Ich denke, Perry und die anderen warten auf uns.«

Der Mausbiber rappelte sich auf die Füße und ließ seinen Nagezahn blitzen, als er zu ihr aufsah. »Ich bin stolz auf dich, Aveline.«

Sie lächelte zurück. »Das ist lieb von dir. Ich bin auch stolz auf mich.«

»Hach, wie rührend!« Hotrena-Taak klang hämisch.

Viel zu siegessicher, fand Celestaris. Mit einer dunklen Vorahnung drehte sie sich wieder zu der Larin um.

Hotrena-Taak war zu der Stelle gekrochen, an der Voltran-Kelvs zerschmetterter Körper lag. Sie kauerte auf dem Boden und grinste höhnisch. Dann hob sie den Arm mit dem Kontrollgerät für die Pressoren, das sie aufgeklaubt hatte. Demonstrativ legte sie den Finger auf den Sensor, der die Implantate in den Köpfen von Aveline Celestaris und Gucky zur Detonation bringen würde – und drückte ihn.


16.

Die letzte Konfrontation

 

Aveline Celestaris schloss die Augen und wartete auf den Tod.

Aber er kam nicht. Es passierte gar nichts. Außer ...

Gucky quietschte neben Celestaris erfreut auf. »Es ist weg!«

Sie öffnete die Augen und sah ihn an. Der Mausbiber strahlte. Sie wusste nicht, was er meinte.

Vor ihnen fluchte Hotrena-Taak und drückte immer wieder den Sensor. Ohne Erfolg. »Was beim Tarrak-Morr ...?« Es half nichts, dass Hotrena-Taak das große Gleichgewicht der Laren beschwor, die Pressoren reagierten nicht auf ihren Befehl.

Und in diesem Moment begriff Celestaris, worüber sich Gucky so freute: Die Zerebralimplantate reagierten überhaupt nicht. Es war, als wären sie nicht mehr da.

Wie um das zu beweisen, packte der Ilt Hotrena-Taak telekinetisch und schmetterte sie gegen die Wand des nahen Tempels. Die Larin sank bewusstlos zu Boden.

Treuherzig sah Gucky zu Celestaris auf. »Nicht dass sie dieses Ding doch noch zum Funktionieren bringt.«

Das Kontrollgerät war neben Voltran-Kelvs Leiche liegen geblieben. Celestaris ging hin und zertrat es. »Nur zur Sicherheit.«

Gucky streckte ihr eine Hand entgegen. »Wollen wir?«

»Eine Sekunde noch ...«

Celestaris sah sich um, musterte die am Boden liegenden Spezialisten der Nacht. Sie ging zu Zorith-Kaans Körper. Trotz seines schrecklichen Tods sah er friedlich aus. Die Augen waren geschlossen, das Lächeln, das er Celestaris zum Abschied geschenkt hatte, lag auf seinen Lippen. Das Glühen seines Arms war erloschen.

Sie hockte sich neben ihren Freund, Mentor und Geliebten. Sie strich über seine Wange und ignorierte die fürchterliche Wunde, die den Kopf an der linken Seite aufgerissen hatte. Sie beugte sich vor und legte ihre Stirn an seine. Leise summte sie die Melodie, die sie beide verband.

»Bis zum Ende und darüber hinaus«, sagte sie. Dann stand sie auf und ging zu Gucky. »Wir können.«

Der Ilt nahm ihre Hand und teleportierte. Im nächsten Moment fand sich Celestaris in der Zentrale des havarierten SVE-Raumers von Rhodans Gruppe wieder.

Sie hatte mit allem gerechnet – aber nicht damit, dass Nathalie Rhodan da Zoltral auf sie zukam und sie in die Arme schloss, dass Thora Rhodan da Zoltral ihr zulächelte und Perry Rhodan ihr aufmuntern auf die Schulter klopfte.

»Wir freuen uns sehr, dass du wieder bei uns bist«, sagte Rhodan. »Ich kann mir kaum vorstellen, was du in den vergangenen ... Monaten durchgemacht hast. Wir waren auf einer dieser Greikoplattformen, und hier scheint die Zeit anders abzulaufen, deshalb sind für uns nur Tage vergangen.«

Sie starrte ihn an. Dann hatte er nichts heruntergespielt, für ihn und seine Begleiter war offenbar tatsächlich kaum Zeit vergangen. »Ich erzähle euch bei Gelegenheit alles. Aber erst mal sollten wir zusehen, dass wir wegkommen. Ich weiß nicht, wie Hotrena-Taak reagiert, wenn sie wieder zu Bewusstsein kommt und die überlebenden Mitglieder ihrer Elitetruppe um sich sammelt.«

Thora war in eine Wolke aus Hologrammen gehüllt. »Das ist leider leichter gesagt als getan. Unser Raumschiff hat es ziemlich gebeutelt. Deine Leute haben ganze Arbeit geleistet, die VINDICA in ein Wrack zu verwandeln. Wir haben noch längst nicht genug Energie, um auch nur die notwendigsten Aggregate zu regenerieren.«

Unangenehm berührt betrachtete Celestaris die dreidimensionalen Statusanzeigen, die das Ausmaß der Schäden erahnen ließen. »Wir könnten auf das SVE-Schiff wechseln, mit dem die Spezialisten der Nacht hergekommen sind, und es zu kapern versuchen. Allerdings sind dort noch Besatzungsmitglieder an Bord, die sich uns in den Weg stellen dürften.«

»Das wäre trotzdem eine Option, über die wir nachdenken sollten.« Thora deutete auf ein Kamerabild aus dem Maschinenraum. Darin waren einige teildurchsichtige, große Technikblöcke zu erkennen. »Mit diesen Aggregaten da fliegen wir nämlich nirgendwo hin. Sie haben ihre Formenergiestruktur stellenweise fast komplett verloren.«

Ein Ruck ging durch das Raumfahrzeug. Mit einem Mal wurden etliche der zuvor diffusen Maschinensegmente im Hologramm erst milchig, dann nahmen sie stabile Konturen und Formen an, gewannen an Struktur und Farben, schließlich wurden sie massiv und wirkten wie fabrikneu.

»Was ist denn jetzt passiert?«, fragte Rhodan verblüfft.

»Ich habe keinen Schimmer«, antwortete Thora nicht weniger überrascht. »Irgendwer hat uns eine saftige Portion hochfrequenter Hyperenergie in die Bordspeicher geschickt. Das reicht, damit wir starten und von hier verschwinden können. Wir sollten vielleicht trotzdem möglichst schnell eine Mastibekk-Pyramide finden.«

»Und wo kam diese Energie her?«

»Ich bin genauso ratlos wie du.«

Celestaris wandte sich Rhodan zu. »Wie habt ihr es eigentlich angestellt, die Pressoren auszuschalten?«

Rhodan blinzelte irritiert. »Das waren wir nicht. Wir dachten, du und Gucky hättet einen Weg gefunden ...«

Celestaris wechselte einen verstörten Blick mit dem Ilt.

»Wenn ich so was gekonnt hätte, wäre ich diesen Parapressor seit Tagen los!«, krähte Gucky.

Vorläufig gab es also weder eine Erklärung für den Ausfall der Zerebralimplantate noch für den plötzlichen Energiezustrom. Das beunruhigte Celestaris. Wer die Pressoren abgeschaltet hatte, konnte sie womöglich auch wieder einschalten. Sie wusste nicht, welche Reichweite die Fernbedienung von Hotrena-Taak hatte, hätte jedoch darauf gewettet, dass die Mhirah mindestens ein weiteres Ersatzgerät irgendwo auf ihrem Schiff lagerte.

»Momentan ist zweitrangig, warum die Pressoren nicht funktioniert haben und wer unser edler Energiespender ist – wir müssen hier weg«, beschied Nathalie. »Können wir irgendwas tun, um dich zu unterstützen, Mom?«

Thora wischte die Holos beiseite und setzte sich in den Pilotensitz. »Beten«, sagte sie knapp.

Soweit Celestaris wusste, befand sich niemand an Bord, der überzeugter Anhänger einer Religion war – sah man davon ab, dass Gucky regelmäßig durch Essensrituale der Großen Karotte huldigte, wie er immer sagte. An wen auch immer sich die stummen Gebete von Thora, Nathalie und Rhodan jedoch richteten, sie wurden erhört: Die VINDICA hob ab und schaffte es, die Greikoraumstation unter sich zurückzulassen.

Wenn diese Tatsache wirklich das Resultat von Fürbitten an irgendwelche Sternengötter war, hatte Celestaris jedenfalls nichts dazu beigetragen. Sie dachte während des gesamten Starts stattdessen an Zorith-Kaan und leistete in Gedanken Abbitte für seinen Tod.

Gucky trat an ihre Seite. »Er hat sich freiwillig für dich geopfert. Du darfst dir nicht die Schuld geben.«

»Das sagst du so.«

»Ich weiß. Aber ich war dabei, ich habe es gesehen. Es war für ihn eine Rebellion und eine Befreiung. Ich glaube, er war dir sogar dankbar dafür, dass er die Gelegenheit bekam, sein Leben für etwas Gutes zu geben.« Gucky schwieg kurz. »Er schien ein netter Kerl zu sein. Ich hätte ihn gern kennengelernt.«

Beinahe hätte Celestaris gelacht. Niemand, der Zorith-Kaan kannte, hätte ihn als »netten Kerl« beschrieben. Zumindest keiner außer ihr.

»Ein Funkspruch!«, rief Nathalie überrascht. »Er kommt von der Plattform.«

»Vom Raumschiff der Laren?«, fragte Rhodan.

»Nein ... Er hat seinen Ursprung am Umbrischen Gong.«

Vor ihnen leuchtete ein Kommunikationshologramm auf. Es zeigte einen Greiko. Das vogelartige Wesen neigte grüßend den Kopf. »Perry Rhodan. Es freut uns, dass Sie und Ihre Gefährten wohlauf sind.«

Rhodan verbarg seine Überraschung nicht. »Wir wussten nicht, dass sich noch Greikos auf der Plattform aufhalten.«

»Das ist durchaus beabsichtigt. Wir sind nur eine sehr kleine Gruppe, die der Säuberungsaktion der Laren entkommen ist. Seitdem halten wir uns verborgen. Wegen der Anwesenheit der Laren konnten wir bislang nicht riskieren, uns Ihnen zu offenbaren.«

»Das erklärt, warum der Umbrische Gong noch immer schwach leuchtet«, sagte Nathalie. »Ich bin froh, dass Sie sich verstecken konnten.«

»Aber woher kennen Sie uns?«, hakte Thora nach. »Und woher wussten Sie, dass wir es waren, die auf Ihrer Plattform gestrandet sind?«

»Ihr Ruf eilt Ihnen durch dieses Granulon voraus.« Der Greiko keckerte leise. »Außerdem führen Sie ein Signum der Greikos mit sich.«

Celestaris verstand kein Wort. Nathalie griff sich an den Hals und berührte eine zierliche Silberkette mit einer türkisfarbenen Feder als Anhänger. »Sie sprechen hiervon, oder? Ich dachte mir schon, dass es mehr als ein Freundschaftsbeweis ist.«

»Oh, das ist ein Signum durchaus. Aber es hilft uns darüber hinaus, Verbündete zu erkennen.« Der Greiko sah von einem zum anderen. »Deshalb haben wir Sie genau beobachtet. Wir konnten uns endlich für Ihre Hilfe in der jüngsten Zeit bedanken. Wir wollten Ihren SVE-Raumer schon früher mit formenergiestabilisierender Hyperenergie versorgen – aber dann sind die Laren gelandet. Das Risiko war uns zu hoch, wir konnten erst einen Energieschub senden, nachdem die Laren ausgeschaltet waren.«

»Ich dachte mir mittlerweile schon, dass die Hyperenergie von Ihnen kam«, sagte Thora.

»Wir konnten leider nicht mehr entbehren, ohne unsere eigene Lebensgrundlage zu gefährden«, bedauerte der Greiko. »Aber damit dürften Sie das System verlassen können – und wenn Sie den Hyperzapfer nutzen, können sie auch die restlichen Bordaggregate wieder voll funktionsfähig neu aufbauen.«

»Sie haben mehr getan, als Sie mussten. Vielen Dank!«

»Während wir abgewartet haben, behielten wir das Geschehen im Auge, um im Notfall eingreifen zu können. Als wir erkannten, was die Larin mit ihrem Fernsteuergerät vorhatte, beschlossen wir, Ihnen beizustehen. Wir haben unsere mentalen Kräfte eingesetzt, um die Implantate in den Köpfen durch Vibration zu zerstören.« Er wandte sich direkt an Celestaris. »Es tut uns leid, dass wir die Wirkung des Geräts zu spät erkannt haben, um Ihren Freund zu retten.«

»Das konnten Sie vorher nicht wissen«, sagte Celestaris. Ihr Mund wurde trocken. »Sie haben Guckys und mein Leben gerettet, dafür bin ich Ihnen sehr dankbar.«

»Es war uns eine Ehre, ein Leben zu erhalten, das von so viel Mut und innerer Stärke geprägt ist, wie Sie es am Ende bewiesen haben.« Der Greiko krächzte anerkennend und sah dann wieder Rhodan an. »Wir wünschen Ihnen viel Glück auf Ihrer weiteren Reise.«

Die Verbindung brach ab.

»Der Greiko hat recht, Aveline«, sagte Rhodan. »Wir haben alle gesehen, dass du dich verändert hast. Im ersten Moment war ich erschrocken, aber dein Handeln hat gezeigt, dass es keine Veränderung zum Schlechten ist. Du bist wahrhaft zu einer Spezialistin geworden – aber nicht zu einer Spezialistin der Nacht, sondern zu einer Spezialistin deines eigenen Lebens. Das kann nicht jeder von sich behaupten.«

Celestaris war verlegen.

»Ich schon mal gar nicht!«, rief Gucky und schaffte es wieder mal, die Stimmung aufzulockern. »Ich bin bereits froh, wenn ich morgens mit den Füßen zuerst aus dem Bett komme.«

»Oh nein«, sagte Thora.

»Ach, ich übertreibe doch nur. Und selbst wenn es so ist, Ilts haben verdammt harte Schädel ...«

»Hör auf mit dem Quatsch!«, rügte ihn Thora scharf. »Die Sache ist ernst. Wir werden verfolgt. Das Larenraumschiff ist uns auf den Fersen!«

»Was?« Celestaris fuhr zum Außenbeobachtungshologramm herum. »Wie ist das möglich? Hotrena-Taak war komplett außer Gefecht, wie kann sie sich so schnell erholt haben?«

»Wie auch immer, wir können ihr nicht entkommen, dazu ist die VINDICA zu lädiert.« Thora hatte wieder so viele Holos um sich versammelt, dass sie kaum zu erkennen war. »Wir haben nicht genug wiederhergestellte Aggregate und sind auf keinen Fall schnell genug, um es auf eine Verfolgungsjagd ankommen zu lassen.«

»Können wir uns irgendwo verstecken?«, fragte Rhodan. »Die Sonneneruptionen ...«

»Dafür ist es zu spät, die Laren haben uns längst geortet. Außerdem ist unser Hyperzapfer mit Höchstleistung in Betrieb und strahlt so viel fünfdimensionale Streuenergie ab wie ein Weihnachtsbaum. Wir können uns zurzeit unmöglich verstecken.« Die Arkonidin seufzte. »Ein weiteres Gefecht mit dem SVE-Raumer der Spezialisten der Nacht werden wir nicht überstehen. Ein einziger Trafitrontreffer oder ein anderes hyperdimensionales Ereignis, und unsere verbliebenen Aggregate detonieren vielleicht alle.«

Der Mut der fünf Personen, die in der Zentrale der VINDICA versammelt waren, sank unverkennbar, als sich das feindliche Schiff näherte.

»Sie sind in Schussreichweite, aber sie feuern nicht«, wunderte sich Nathalie Rhodan da Zoltral.

»Vielleicht wollen sie uns stattdessen entern«, meinte Gucky düster.

Celestaris betrachtete das näher kommende Raumfahrzeug mit Sorge. Sie kannte die Taktik der Elitekämpfer, und die bestand nicht aus Kuscheln. »Tot oder lebendig«, hatte die Anweisung gelautet. Wenn die Gegner nicht das Feuer eröffneten, hatten sie Schlimmeres vor.

»Sie funken uns an.« Thora aktivierte ein großes Kommunikationshologramm.

Im Bild erschien Shamra-Koveth, im Hintergrund waren Semi, Hersjak-Mour, Yanne-Redas und Cheruun zu sehen.

Celestaris musste beim Anblick der sonst so gepflegten Shamra-Koveth schlucken. Eine große, hässliche Platzwunde lief über ihre Stirn, den Arm trug sie in einer Schlinge. Die anderen Spezialisten der Nacht sahen ähnlich mitgenommen aus. Celestaris bedauerte, dass es so weit hatte kommen müssen. Shamra-Koveth hatte ihr viel beigebracht und sie danach als Gefährtin akzeptiert – als Anfängerin zwar, aber als Teil des Teams. Dennoch hatten Hotrena-Taaks Elitekämpfer keine Sekunde gezögert, als die Mhirah befohlen hatte, gegen ihre vormalige Kameradin vorzugehen.

Hotrena-Taak ... Wo ist sie eigentlich?

»Hallo, Aveline.« Shamra-Koveth zeigte ein maliziöses Lächeln. Celestaris bemerkte, dass es angestrengt wirkte. »Weit seid ihr bislang nicht gekommen, oder?«

»Wir haben die VINDICA mit unserem Angriff vorhin schließlich übel zugerichtet«, gab Celestaris zurück. »Ihr habt also nicht mehr viel Arbeit, wenn ihr uns aufbringen wollt.«

»Tja, was das angeht, haben wir keine großen Pläne.«

Celestaris verengte die Augen. »Wo ist Hotrena-Taak?«

»Wahrscheinlich noch auf der Mediatorplattform. Wir haben sie zumindest nicht mitgenommen.« Erneut lächelte Shamra-Koveth. »Wir haben lediglich alle überlebenden Spezialisten der Nacht eingesammelt und sind schnellstmöglich gestartet.«

Celestaris begriff. »Die Pressoren – die Greikos haben auch eure Pressoren unschädlich gemacht?«

»Ach, dafür waren Greikos verantwortlich? Wir hatten keine Ahnung, was passiert ist – wir haben nur gemerkt, dass der Druck und der Schmerz der Pressoren plötzlich nicht mehr vorhanden waren.« Sie schnippte mit den Fingern. »Da haben wir die Gelegenheit ergriffen und sind abgehauen.«

»Sehr schlau«, kommentierte Gucky.

Shamra-Koveth schenkte dem Ilt keine Beachtung und wandte sich Perry Rhodan zu. »Wir alle hier wollen, dass ihr wisst, dass wir keinen Groll gegen euch hegen – gegen niemanden von euch. Im Gegenteil. Wir sind frei!«

»Das ist großartig.« Celestaris meinte es aufrichtig.

»Wir müssen uns nun überlegen, was wir als Nächstes tun wollen«, sagte Shamra-Koveth. »Aber für Hotrena-Taak werden wir auf keinen Fall mehr arbeiten. Nie wieder!«

Alle Spezialisten der Nacht im Holo hoben energisch die Faust zur Brust und führten sie schnell und mit öffnenden Fingern nach vorn.

Rhodan nickte ihnen aufmunternd zu, auch wenn die Laren und der Kelosker mit dieser Geste vermutlich wenig anfangen konnten. »Das halte ich für eine gute Entscheidung. Ich hoffe, wir stehen in Zukunft nicht noch mal auf verschiedenen Seiten.«

Shamra-Koveth verbeugte sich huldvoll.

Celestaris grinste. Immer eine Königin.

»Ich will kurz mit Aveline unter vier Augen reden.« Das war ebenfalls typisch Shamra-Koveth – es war keine Bitte, sondern eine Forderung.

Perry Rhodan nickte, und Thora Rhodan da Zoltral sorgte mit einem entsprechenden Energiefeld für Privatsphäre.

»Ich habe gemeint, was ich gesagt habe, Aveline«, betonte Shamra-Koveth. »Keiner von uns trägt dir etwas nach. Letzten Endes warst du es, die uns von den Pressoren befreit hat.«

Celestaris schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, die Greikos ...«

»Lass mich ausreden, du dummes Ding!« Shamra-Koveth verdrehte die Augen. »Technisch mögen es die Greikos gewesen sein. Aber nur weil du und Zorith-Kaan gegen Hotrena-Taak rebelliert habt, kam es überhaupt dazu. Wir schulden dir unseren Dank und unseren Respekt.«

»Ihr schuldet mir gar nichts«, stellte Celestaris klar. »Ich habe viel von euch gelernt. Und wahrscheinlich habt ihr es nur purem Glück zu verdanken, dass ihr nicht zu Eidolons Opfern gehört.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Es ist gleichgültig. Ab sofort gehen wir alle unsere eigenen Wege, jenseits von Hotrena-Taaks Kontrolle.«

»Ich wünsche euch viel Glück auf diesem Weg.«

»Wir dir ebenso«, sagte Semi aus dem Hintergrund.

Shamra-Koveth zeigte Aveline Celestaris ein letztes Mal ihr berühmtes Lächeln. »Du bist keine mehr von uns. Vielleicht warst du es nie. Aber wir werden dich niemals vergessen.«


17.

Ein neues Ziel

 

Rhodan beobachtete, wie der SVE-Raumer der Spezialisten der Nacht in den Tiefen des Granulons verschwand, und spürte eine immense Erleichterung, dass es zu keiner weiteren Konfrontation gekommen war. Nun mussten sie sehen, wie und wo sie die VINDICA wieder flottbekamen.

Aveline Celestaris entschuldigte sich und sagte, sie sei sehr erschöpft. Das konnte man ihr nicht verdenken, nach allem, was sie durchgemacht hatte. Nach ihr verließen auch Nathalie Rhodan da Zoltral und Gucky die Zentrale. Zurück blieben nur Perry Rhodan sowie Thora Rhodan da Zoltral, die das Raumschiff routiniert durch die Weiten des fremden Mini-Universums steuerte.

»Eine Sorge weniger«, sagte Thora schließlich.

»Was meinst du?«

»Ich spreche von Aveline. Meinst du, ich hätte nicht gemerkt, dass du die Suche nach einem Heimweg in den Einsteinraum in den vergangenen Tagen verzögert hast? Du wolltest nicht ohne sie zurückkehren.«

»Das ist nicht ...« Rhodan verstummte und dachte darüber nach. Hatte Thora recht? Wenn er ganz ehrlich zu sich war, hatte er tatsächlich einige Entscheidungen getroffen, die bei der Suche nach einer Rückkehrmöglichkeit nicht zielführend gewesen waren. »Na schön, vielleicht ist da was dran«, räumte er ein. »Das lag vermutlich daran, dass mir Gucky damit so in den Ohren gelegen hat.«

Thora schmunzelte. »Ja, sicher. Gucky war's. Weil du sonst der Typ bist, der seine Leute im Stich lässt, wenn sie in Feindeshand gefallen sind.«

Rhodan setzte sich in den Sessel des Co-Piloten neben sie. »Tja, besonders erfolgreich war ich diesmal ja nicht. Aveline hat es ganz allein geschafft, sich aus besagter Feindeshand zu befreien, in die wir ohne sie sogar fast selbst geraten wären.«

Rhodan war ziemlich beeindruckt von dieser Leistung. Wenn er an die junge Frau zurückdachte, die sie vor etwas mehr als einem halben Jahr am Raumhafen von Terrania aufgelesen hatten, konnte er dieses Bild kaum mit der selbstbewussten Kriegerin in Einklang bringen, die vor wenigen Minuten die Zentrale verlassen hatte. Dennoch fragte er sich, ob ihr Aufenthalt bei den Spezialisten der Nacht nicht zahlreiche Narben und Traumata hinterlassen hatte.

»Dann steht unserer Rückkehr ins Einsteinuniversum nichts mehr im Wege«, griff Thora das eigentliche Thema wieder auf.

»Außer, dass wir nicht wissen, wie wir es anstellen sollen.«

Thora schnaubte. »Ja, das ist ein Punkt. Aber wir werden uns doch von so einer Kleinigkeit nicht aufhalten lassen ...«

Rhodan blieb ernst. »Diese Rückkehr und die Warnung an die Milchstraße haben nun oberste Priorität. Danach müssen wir uns darum kümmern, wie wir die Gefahr durch das Konzil endgültig beseitigen können.«

»Immer einen Schritt nach dem anderen«, pflichtete ihm Thora bei. Sie runzelte die Stirn. »Was meinst du, wie viel Zeit zu Hause vergangen ist? Mich macht die Vorstellung ganz kribbelig, dass wir zurückkommen, und dort sind Jahrzehnte oder gar Jahrhunderte verstrichen.«

»Wir haben keinen Anhaltspunkt dafür, wie es sein wird. Vielleicht ist es sogar umgekehrt, und dort ist kaum Zeit verstrichen. Womöglich waren wir für unsere Freunde nur ein paar Minuten weg.«

»Das wäre mal was Neues.« Thora rieb sich die Stirn. »Weißt du, das war für mich eine der schlimmsten Sachen an der Aphilie: zur Erde zurückzukehren und Thomas als alten Mann vorzufinden – neben dem ganzen anderen Horror, meine ich.«

Rhodan sagte nichts und nahm ihre Hand. Auch für ihn war es schlimm gewesen, zumal sich Toms Persönlichkeit durch die Auswirkungen der Aphilie verändert hatte. Ihr Sohn war niemals wieder ganz derselbe geworden. Hinzu kam, dass er sich den Körper mit Roi Danton geteilt hatte. Und sie wussten nicht, was aus ihm geworden war, denn danach waren andere Dinge geschehen.

Es ist einfach nicht richtig, dass Kinder vor ihren Eltern sterben. Aber unsere relative Unsterblichkeit konfrontiert uns nun mal mit dieser Situation. Wenn es schon so ist, sollten wir unsere Kinder jedoch zumindest begleiten dürfen ...

Thomas war nach Farouq das zweite Kind, das sie verloren hatten. Nun war ihnen allein Nathalie geblieben.

Die Gedanken von Thora schienen sich in eine ähnliche Richtung zu bewegen. »Es ist wie ein Wunder, dass wir Nathalie wiedergefunden haben, oder? Fast zu sehr ein Wunder ... Ich habe nämlich den Verdacht, dass es sich keineswegs um einen Zufall handelt, dass ausgerechnet sie in diesem Granulon wieder aufgetaucht ist, in dem man einen Überfall auf die Milchstraße plant.«

»Ja, das erscheint mir auch merkwürdig. Wenn wir beide schon immer wieder das Gefühl haben, zum Spielball höherer Mächte zu werden, wie muss es dann erst Nathalie gehen?«

Thora verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. »Wie ich unsere Tochter kenne, steht sie mit der Gelassenheit ihres Vaters über solchen Dingen.« Ihr Grinsen verblasste. »Ich wünsche mir oft, ich hätte eure Ruhe, um diese Schicksalswendungen zu bewältigen.«

»Ich finde, seit unserer ersten Begegnung bist du durchaus viel ausgeglichener geworden.«

Thora sah ihn böse an. »Sag nichts Unangebrachtes über mein Alter, Barbar!«

Rhodan lachte, beugte sich zu ihr hinüber und küsste seine Frau. »Das würde ich nie wagen.« Er lehnte sich zurück. »Und ich gebe gern zu, dass auch mir die aktuelle Situation die Ruhe raubt. Die Bedrohung durch die Laren erscheint nun viel deutlicher denn je.«

Thora Rhodan da Zoltral biss sich auf die Lippen. »Umso wichtiger, dass wir in unserem Universum Alarm schlagen. Hoffentlich reicht die Zeit, um sich gegen den drohenden Angriff zu rüsten.«

Nachdenklich trommelte Perry Rhodan mit den Fingern auf der Armlehne seines Sessels. »Ich glaube nach wie vor, dass wir diesen Konflikt nicht mit Waffen lösen können – sondern nur mit einer Idee, die größer ist als wir selbst.«


18.

Endakkord

 

Das Erwachen kam langsam. Aveline Celestaris hatte geschlafen wie eine Tote. Als sie in dem kleinen Quartier auf der VINDICA zu Bett gegangen war, hatte sie sich auch so gefühlt: innerlich tot und leer. Nach dem Aufwachen fühlte sie sich erholt und mental nicht mehr ganz so erschöpft. Die Regenerationsphase hatte ihr gutgetan.

Wie lange habe ich geschlafen?, überlegte sie und setzte sich auf. Sie fühlte sich seltsam zeitlos. Spielte Zeit überhaupt eine Rolle? Hinter ihr lagen Monate, die ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt hatten. Sie hatte gelitten, gekämpft – und geliebt.

Die Erinnerung an Zorith-Kaan traf sie unerwartet, war gleichzeitig warm und schmerzvoll. Denn mit der Erinnerung kamen die Bilder an seinen Tod zurück. Sein Verlust hatte sich wie Säure in ihr Herz gefressen, und sie wusste nicht, wie sie jemals darüber hinwegkommen sollte.

Zorith-Kaan war ihr so viel mehr gewesen als ein Freund und ein Gefährte. Sie hatte ihn auf eine Art und Weise kennengelernt wie wohl kein anderer aus der Gruppe der Spezialisten der Nacht und konnte seine Beweggründe für das, was er getan hatte, gut nachvollziehen. Sie war sicher, dass niemand im Karcerum von seiner Wertschätzung für alte Geschichten gewusst hatte. Oder davon, dass er die Loyalität zu Personen, die er liebte, über den bei Laren geltenden absoluten Gehorsam gegenüber Vorgesetzten gestellt hatte. Er ehrte den Kodex seiner Vorfahren und die großen Führer der Vergangenheit. Aber Hotrena-Taak war für ihn keine ehrenhafte Anführerin gewesen, weil sie sich die Loyalität nicht durch ehrenhafte Taten erarbeitet, sondern durch das künstliche Mittel der Pressoren erzwungen hatte.

Und obwohl er Verräter verachtete, hatte er weder Celestaris noch sich selbst so eingestuft – der Aufstand gegen eine unehrenhafte Anführerin war in seinen Augen vielmehr rechtens und am Ende sogar Pflicht gewesen.

Ihre Finger wanderten über ihre Stirn, erinnerten sie an die Intimität zwischen ihrem Geliebten und ihr. Vielleicht war sie seit Noshar-Drex die Erste gewesen, der sich Zorith-Kaan geöffnet hatte – und er hatte dieses Vertrauen mit seinem Leben bezahlt. Weil ihm seine Loyalität zu Celestaris weit mehr wert gewesen war als die für Hotrena-Taak.

Sie wusste nicht, ob die Larin bei Guckys Angriff ums Leben gekommen war oder ob die Mhirah, von den überlebenden Spezialisten der Nacht schwer verletzt zurückgelassen, auf der Greikoplattform an den Folgen des Kampfs sterben würde. Celestaris hoffte inbrünstig, dass es so war. Wenn nicht, werde ich sie eines Tages töten müssen – für Zorith-Kaan. Zumindest werde ich einen Anteil daran haben, dass sie sterben wird. Sie dachte, ich sei die Verräterin. Aber in Wahrheit hat sie selbst uns alle verraten, von dem Moment an, als sie uns die Pressoren hat implantieren lassen.

Die Erleichterung darüber, den Pressor los zu sein, milderte ihre Trauer um Zorith-Kaan ein wenig. Aber nur ein wenig. Sie wusste, dass sie die blutende Wunde, die sein Tod in ihr Herz geschlagen hatte, für immer spüren würde. Bis zum Ende und darüber hinaus.

Celestaris stand auf und ging zu der kleinen Hygienezelle, um sich die Tränen abzuwischen. Dann wollte sie sich anziehen und griff automatisch nach der schwarzen Uniform der Spezialisten der Nacht, die auf dem Boden lag. Aber als sie das Material berührte, zuckte sie zurück. Sie war kein Mitglied dieser larischen Elitetruppe mehr. Sie hatte sich gegen die Mhirah aufgelehnt, sie besiegt und fast getötet. Fast. Die Erinnerung an diese Entscheidung hatte eine völlig andere Qualität als die anderen Gedächtnisbilder. Sie war mit Stolz verbunden und mit Selbstbewusstsein.

Celestaris besaß keine andere Kleidung mehr, aber das war ihr im Moment egal. Sie würde schon irgendwo eine Kombination auftreiben, die schwarze Uniform indes würde sie auf keinen Fall je wieder anlegen.

Sie verließ das Quartier in Unterwäsche und ging in die Messe, weil sie bohrenden Hunger hatte. Sie begegnete niemandem – Perry Rhodan, Thora Rhodan da Zoltral, Nathalie Rhodan da Zoltral und Gucky waren wahrscheinlich alle in der Zentrale. Dorthin zog es sie gerade nicht.

Was Gucky anging, hatte sie allerdings unrecht. Er saß in der Messe auf dem Boden vor einem Außenbeobachtungshologramm und hatte eine große Schüssel mit Gemüse vor sich.

Als Celestaris hereinkam, sah er auf und winkte mit einem Salatblatt. »Bestell dir von dem Ding da bloß kein Grünzeug.« Er verzog das Gesicht und wies auf ein bläuliches Knollengewächs. »Ich weiß nicht, was das sein soll, aber es schmeckt nach eingeschlafenen Füßen.«

Sie ließ sich vom Nahrungsspender eine Schüssel Gnassa zubereiten. Sie hatte den Speisebrei der Laren in den vergangenen Monaten schätzen gelernt.

Gucky beäugte die braune Masse kritisch, als sie sich neben ihn auf den Boden hockte. »Bist du sicher, dass du das essen willst?«

»Klar.« Celestaris grinste. »Ist sehr nahrhaft.«

Sie aßen schweigend und sahen sich die dreidimensionale Darstellung des Weltraums an, den die VINDICA durchflog. Es fühlte sich seltsam an, nach so langer Zeit wieder bei ihren Freunden zu sein. Über ihr Essen, ihre Kleidung und ihre Zeit selbst bestimmen zu können. Im Karcerum war lediglich der Eindruck von Freiheit erweckt worden. Die Spezialisten der Nacht hatten zwar bekommen, was sie wollten – aber nur solang sie gehorchten. Wenn keine Trainings oder Einsätze anstanden, hatten sie zudem tun dürfen, was sie wollten. Aber immer und über allem hatte stets die Drohung des Pressors in ihrem Kopf und die Gefahr geschwebt, die von ihm ausging.

Und natürlich waren da die Albträume gewesen. Celestaris war sicher, dass Hotrena-Taak sie mithilfe des Pressors fast jede Nacht absichtlich ausgelöst hatte, um ihre Spezialisten der Nacht zu quälen und unter Kontrolle zu halten.

Erst stockend, dann immer flüssiger erzählte sie Gucky schließlich von dem, was sie erlebt hatte. Sie ließ nichts aus – was hätte das bei einem Telepathen auch für einen Sinn gehabt?

»Als ich dort war, war es schrecklich. Aber nach einer Weile war alles irgendwie logisch. Der Weg, den Hotrena-Taak mir eröffnet hat, erschien mir richtig.« Sie atmete tief durch. »Aber ich habe meinen inneren Kompass wiedergefunden. Er wird in Zukunft allerdings unter Spannung stehen – ich hoffe, dass er mir weiter die richtige Richtung zeigt.«

»Du hast viel durchgemacht«, sagte Gucky leise. »Dein Verlust tut mir wirklich sehr leid.«

Sie schluckte die Tränen hinunter. Sie wollte nicht schon wieder weinen. »Mir auch. Ich habe viel von Zorith-Kaan gelernt, obwohl er den falschen Weg gegangen ist. Wir sind beide von Hotrena-Taak eingefangen worden. Und sie hat uns mit ihren Versprechungen verwirrt. Dabei glaubt sie selbst fest daran, dass ihr Pfad der richtige ist.«

»Willst du sie etwa in Schutz nehmen?«

»Auf keinen Fall! Du musst verstehen, dass die Spezialisten der Nacht nicht böse sind ... oder waren. Wir waren alle Werkzeuge in Hotrena-Taaks Händen. Wir wurden von ihr geformt und eingesetzt, und sie hat es uns leicht gemacht, an das zu glauben, was sie erzählt hat. Vergiss nicht, dass sie mit den Pressoren das ultimative Mittel hatte, um uns alle zu ihren Marionetten zu machen. Einigen ist es zwar gelungen, die Fäden, mit denen sie uns hielt, zu lockern und so etwas wie Freiheit zu erlangen. Bei anderen brauchte sie nicht mal den Pressor, um ihre seltsame Macht auszuüben. Trotzdem gehörten wir alle eisern ihr.«

»Aber du hast ihr widerstanden.«

»Erst, als ich mich entscheiden musste, wer ich sein will. Und ich behaupte nicht, dass diese Entscheidung einfach war.«

Gucky legte den Kopf schief und musterte sie – nicht nur mit den Augen, sondern auch telepathisch, vermutete sie.

»Auf jeden Fall hat diese Zeit tiefe Spuren bei dir hinterlassen«, beschied er.

Celestaris lachte auf. »Wie sollte es anders sein? Ich habe mich verändert. Aber weißt du was? Ich fürchte mich nicht vor der, die ich war – sondern nur vor der, die ich jederzeit wieder werden könnte.«

Gucky blinzelte. »Denkst du das ernsthaft? Dass du wieder zu einer Spezialistin der Nacht werden könntest?«

»Sie ist noch in mir drin, auch wenn ich sie fortgeschickt habe. Eine falsche Entscheidung, und sie kommt zurück.«

Sie stand auf und brachte ihre Schüssel weg, um sich danach wieder zu Gucky zu setzen. Sie angelte sich eine kleine, rote Wurzel aus seinem Gemüsesalat und drehte sie zwischen den Fingern.

»Ich kann nichts daran ändern, dass ich nicht mehr dieselbe bin. Die Frau, die damals zu Hotrena-Taak gegangen ist, um sich gegen dich austauschen zu lassen, gibt es nicht mehr. Ich bin nicht länger deine Schülerin oder die von John. Darüber bin ich längst hinaus. Das kleine Mädchen aus der Provinz, das man an der Hand nehmen und führen muss, ist erwachsen geworden. Wurde allmählich Zeit. Aber ich bin auch nicht die kompromiss- und gefühllose Kämpferin, in die mich Hotrena-Taak verwandeln wollte – in die sie mich sogar kurzzeitig verwandelt hat.«

»Was bist du stattdessen?«

Guckys Frage war berechtigt. Celestaris überlegte, ehe sie bedächtig antwortete: »Etwas Neues. Ich habe in den Abgrund geblickt. Und ich weiß, was an seinem Grund wartet.« Sie kannte nun die Verlockungen des Bösen. Und sie hatte ihnen widerstanden. Fürs Erste. Doch in ihr blieb die dunkle Ahnung, dass neue und stärkere Versuchungen kommen mochten. Ob es ihr dann gelang, stark zu bleiben, würde die Zukunft zeigen.

Sie biss in die Wurzel und rümpfte die Nase. »Du hast recht. Schmeckt wie eingeschlafene Füße.«

Die beiden lachten, dann schauten sie eine Weile gemeinsam wieder in den Weltraum hinaus.

»Schön, dass du wieder da bist«, sagte der Mausbiber schließlich leise. Aveline Celestaris nahm ihn in den Arm und drückte ihn fest an sich.

»Ich war niemals weg«, flüsterte sie in sein großes Ohr. »Deshalb bin ich nicht wirklich zurückgekommen. Ich habe nur endlich aufgehört, vor mir selbst davonzulaufen ...«


Epilog

 

Ein leichter Wind wehte über den gepflasterten Tempelplatz und strich über Hotrena-Taaks geschundenes Gesicht. Sie öffnete die Augen und setzte sich auf. Jede Faser ihres Körpers schmerzte. Sie schmeckte ihr eigenes Blut auf den Lippen.

Sie sah sich um. In einiger Entfernung lagen Leichen auf dem Boden. Sie erkannte Voltran-Kelv, Drazhul Kon und zwei weitere Laren, die sie aus der Distanz nicht identifizieren konnte. Und Zorith-Kaan, aber für den war sie selbst verantwortlich. Von den anderen Spezialisten der Nacht fehlte jede Spur. Ihr SVE-Raumfahrzeug war verschwunden.

Elende Verräter! Sie haben die erste Gelegenheit ergriffen, um zu desertieren. Das wird ihnen noch leidtun.

Hotrena-Taak benutzte ihr Kommunikationsimplantat, um die VORTAN zu rufen. Ihr Kommandoschiff würde sie in Kürze abholen. Sie schleppte sich zu dem See, an dessen Ufer ursprünglich der SVE-Raumer von Perry Rhodan und seinen Leuten gelegen hatte. Dieses Schiff war ebenfalls verschwunden. Sie waren ihr wieder entkommen, wie auch immer sie es diesmal angestellt hatten. Wahrscheinlich mithilfe der Verräter.

Hotrena-Taak beugte sich zum Wasser, trank gierig und wusch sich das Blut vom Gesicht. Dann setzte sie sich aufrecht hin, um zu warten. Sie war vielleicht im Moment allein, aber nicht gebrochen. Sobald sie zurück an Bord der VORTAN war, würde sie sofort damit beginnen, Rachepläne zu schmieden.

»Bald schon wirst du für die Schmach büßen, die du mir angetan hast, Schattentänzerin«, stieß sie zwischen vor Schmerz zusammengepressten Zähnen hervor. »Du wirst es bereuen, mir je begegnet zu sein, Aveline Celestaris!«

 

ENDE

 

 

Aveline Celestaris hat sich Hotrena-Taak ausgeliefert, um Gucky zu befreien. Mit ihrer Gabe, ein tödliches Schattenwesen in den Kampf schicken zu können, ist Celestaris eine wertvolle Bereicherung für die larischen Spezialisten der Nacht.

Nachdem die junge Frau eine harte Ausbildung absolviert hat, befiehlt Hotrena-Taak ihr, Perry Rhodans Gruppe festzusetzen oder zu töten. Celestaris kann die Gesuchten zwar finden, aber die Sache geht ganz anders aus, als die Larin das geplant hat ...

Währenddessen bricht der Konflikt zwischen den von Roctin-Par angeführten Rebellen und dem Kriegsarchon Raskor-Maguul offen aus. Ein Bruderkrieg droht die gesamte Sphäre der Laren zu erfassen – mit unabwägbaren Folgen für das Konzil der Sieben und die Völker der Milchstraße.

Können Perry Rhodan und seine Gefährten diesem Chaos entkommen und die Menschen zu Hause vor der Bedrohung warnen? Bislang erweist sich das Larengranulon allerdings weiterhin als ein Universum ohne Ausweg ...

Ob Rhodans Team dennoch die Heimkehr gelingt, erzählt Dietmar Schmidt in PERRY RHODAN NEO 368. Sein Roman erscheint am 24. Oktober 2025 und trägt den Titel:

 

UNIVERSUM OHNE AUSWEG


Impressum

 

EPUB-Version: © 2025 Pabel-Moewig Verlag KG, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

Schlussredaktion: Bettina Lang

Titelillustration: Dirk Schulz/Horst Gotta

ISBN: 978-3-8453-5567-2

 

Originalausgabe: Heinrich Bauer Verlag KG, Hamburg.

PERRY RHODAN-Website

PERRY RHODAN-OnlineShop

E-Mail: info@perry-rhodan.net

Instagram

Facebook

YouTube

Twitter

 


PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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